
        
            
                
            
        

    








Remy kommt aus einer Familie, in der alle in der Army gedient haben. Auch sie beginnt die harte Ausbildung an einer Militärakademie. Zusammen mit den anderen Anfängerinnen ist es zunächst nur ihr Ziel, die erste Woche, die so genannte Höllenwoche, zu überstehen. 

Die Ausbilder machen sich einen Spaß daraus, die Rekruten an die Grenzen ihrer Belastbarkeit zu bringen. 

Da ahnt Remy noch nicht, dass sie auch in der Liebe Grenzen erreichen wird, die ihr Leben unwiderruflich verändern werden. 
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Die <Höllenwoche> 

Überall war Schlamm. Schlamm in meiner Nase, Schlamm in meinem Haar, Schlamm in meinem Slip. 

Ehe ich das Zeug, das mir in die Augen tropfte, abwischen konnte, fiel Brady schon wieder über mich her. 

Wir rangen miteinander, packten und umklammerten uns, versuchten beim anderen einen Schwachpunkt zu finden, während wir erneut wie in Zeitlupe in die Grube fielen. Im Fallen drehten wir uns, und er knallte auf mich drauf, dass es mir die Luft aus den Lungen presste. Wir befanden uns in der so genannten Höllengrube. Die Grube ist rechteckig, etwa dreißig Meter lang, knapp fünf Meter tief und wird regelmäßig mit Wasser gefüllt, wodurch sich am Boden ein widerliches Schlammbad bildet. Darüber sind zwei starke, acht Zentimeter dicke Seile gespannt, die an beiden Seiten an Pfählen befestigt sind. 

«Na schön, ihr Kröten! Ihr habt euren Spaß gehabt. 

Kommt raus und macht Platz für die nächsten beiden Opfer!», schnauzte unser Ausbilder Sergeant Sinclair ins Megaphon. Seine Stimme dröhnte in der Grube, während ich mit den Tränen kämpfte. Wir rappelten uns hoch, packten die Seile und hangelten uns, über und über mit Schlamm beschmiert, aus der Grube. Als ich gerade zum Seitenseil überwechselte, war Brady schon aus der Grube geklettert. Er reichte mir die Hand, die ich natürlich ausschlug. Ich bin schließlich keine Schickse. 

Naja, genau genommen schon. Ich bin nämlich ein Mädchen. Eine Frau, sollte ich wohl sagen. Damals war ich achtzehn und hatte gerade an der Stewart-Militärakademie angefangen. Ich hatte mich dafür beworben. An der Highschool im ROTC, dem Trainingskorps der Reserveoffiziere, hatte ich mich mächtig ins Zeug gelegt, um auf die Akademie zu kommen. Dies war meine zweite Woche. Die erste Woche war leicht gewesen. Wir hatten uns auf dem Campus umgeschaut, hatten unsere Kurse ausgesucht und uns in den Baracken häuslich eingerichtet. Ja, es gibt hier Baracken, zumindest für die Vertreter der unteren Semester. Macht die ganze Sache authentischer, schätze ich. 

Diese Woche aber war die <Höllenwoche>, und das traf es genau. Das war kein Ausbildungslager. Davon hatten wir bereits sechs Wochen im Sommer gehabt, bevor die Vorlesungen anfingen. Im Vergleich dazu war das Ausbildungslager wie ein Sommerurlaub am See gewesen. Diese Woche aber glich einem Aufenthalt in der reinen, unverfälschten Hölle. Zu allem Überfluss war ich eine der dreißig weiblichen Erstsemester, die dazu beitrugen, die Akademie zu >ruinieren<. 

An der Stewart Academy wurden Männlein und Weiblein erst seit fünf Jahren gemeinsam unterrichtet, und obwohl der Leistungsstandard höher denn je war, wollten das die Männer einfach nicht wahrhaben. Für sie waren wir nicht bloß Kröten, wie die neuen Kadetten liebevoll genannt wurden. Wir waren Krötenfotzen, ein inoffizieller, aber häufig benutzter Titel, auch wenn das niemand nach außen hin zugegeben hätte. Und wir mussten für unsere Dreistigkeit, das System zu infiltrieren, bezahlen. 

Während sich zwei neue Kadetten in die Grube hinab ließen, rannte ich zu den Baracken, um zu duschen und mich umzuziehen. Von den Strapazen des Tages hatte ich Schmerzen am ganzen Körper. Wir waren um fünf Uhr früh aufgestanden, die trügerisch freundliche Stimme von Sergeant Roster hatte uns geweckt. Sie nannte sich auch gern unsere Herbergsmutter. 

«Aufwachen, Remy-Schatz», hatte sie gesagt und sich dabei dicht zu mir herabgebeugt. «Fünf Minuten Zeit zum Duschen und Ankleiden, meine Liebe.» 

Ich hatte schon immer Mühe mit dem morgendlichen Wachwerden, und dieser Tag stellte keine Ausnahme dar. Sie hörte sich an wie meine Mutter, die mich früher immer mit allerlei Schmeicheleien dazu bewegt hatte, mich für die Schule fertig zu machen. Ich glaube, einen Moment lang war ich tatsächlich verwirrt und meinte, ich sei wieder zu Hause, denn ich sagte: 

«Noch fünf Minuten, Mom.» 

«Mom?» Roster lachte. Ihr Lachen machte mich schlagartig wach. Auf einmal hielt sie eine riesige Wasserpistole in der Hand. Sie riss die Bettdecke zurück und bespritzte mich mit eiskaltem Wasser. 

Schreiend sprang ich auf und versuchte, dem Wasserschwall auszuweichen, der mich bis auf die Haut durchnässte. 

«Beim nächsten Mal», zischte sie mich an, «kommst du mir nicht so leicht davon, Kröte. Wenn ich aufwachen sage, dann mein ich’s auch so. Kapiert?» 

«Ma’am, jawohl Ma’am!», krächzte ich bibbernd. Unwillkürlich verschränkte ich die Arme vor meiner nassen Brust. Ein Blick von Sergeant Roster, und ich ließ die Arme sinken, drückte die Brust heraus und nahm Haltung an. Ich spürte, wie sie mich von oben bis unten musterte. Augenkontakt herzustellen wagte ich nicht: Dann hätte sie mir fünfzig Liegestütz aufgebrummt. Ich blickte starr geradeaus und bemühte mich, nicht mit den Zähnen zu klappern. Meine Brustwarzen waren ganz steif vor Kälte. Sergeant Roster stand so dicht vor mir, dass ich ihren sauren Kaffeeatem roch. Ihre gestärkte Uniform streifte mein nasses Nachthemd: Ich spürte den rauen Stoff an meinen Brüsten. Am liebsten wäre ich zurückgewichen und hätte meine Blöße bedeckt. 

Als Sergeant Roster sich vorbeugte, durchzuckte mich ein brennender Schmerz; sie hatte mir, abgeschirmt von den Blicken der anderen, kräftig die rechte Brustwarze verdreht. Erschrocken schrie ich auf. 

«Das ist dafür, dass du keine Haltung angenommen hast, Schleimbeutel. Nächstes Mal zeig etwas Respekt!», zischte sie mir ins Ohr. Niemand hatte mitbekommen, was geschehen war, oder wenn doch, dann wollte die Betreffende nicht auf sich aufmerksam machen. 

Ich war zu geschockt, um zu reagieren, und stand einfach bloß da, mit brennendem Nippel und knallrot im Gesicht. Roster musterte mich grinsend, dann wandte sie sich zur ganzen Gruppe um. «Fünf Minuten, Kinder. Und dann noch fünf Minuten, um die Schweinerei zu beseitigen. In zehn Minuten bin ich wieder da.» Sie stürmte hinaus, während alle zu den Duschen eilten. Ich folgte ihnen kurz darauf, von dem Vorfall noch immer ganz benommen. 

Exakt zehn Minuten später kam Sergeant Roster zurück. Ich trug die Höllenwoche-Uniform. Weißes Unterhemd, dunkelgrüne Uniform und eine orangefarbene Baseballkappe mit den schwarzen Initialen PMI darauf. Das Haar hatte ich mir mit Haarklemmen festgesteckt, und selbstverständlich war ich ungeschminkt. Als Roster an meiner Pritsche vorbeikam, riss sie unvermittelt die schwarze Decke zurück, sodass die militärisch exakt untergesteckten Ecken herausgezogen wurden. 

«Nochmal, Trottel. Die Laken sind völlig zerknittert. 

Und dann runter auf den Boden und zwanzig Liegestütz.» 

Obwohl ich keine Falten erkennen konnte, machte ich das Bett eilig neu. Ich hatte sie heute Morgen auf dem falschen Fuß erwischt und war entschlossen, wieder auf dem richtigen zu landen, sofern das überhaupt möglich war. Als ich mit dem Bett fertig war, ließ ich mich auf den Boden fallen und machte die Liegestütz. 

Zwanzig waren kein Problem für mich: Ich schaffte vierzig, ohne sonderlich zu schwitzen. Anschließend sprang ich auf und nahm Haltung an. Sie beachtete mich nicht, was nicht das Schlechteste war. 

«Ihr frühstückt jetzt, anschließend meldet ihr euch auf den zugeteilten Posten. Wie ihr wisst, beginnt heute die Höllenwoche.»  

Sergeant Roster lachte leise, ein beinahe melodisches Lachen, das nicht zu ihren Worten passte. «Ihr habt euch alle angestrengt, um hierher zu kommen. Dann guckt mal nach links und nach rechts. Wenn die Woche um ist, werden einige von euch nicht mehr da sein. Das ist ein harter Kurs, und man wird es euch nicht leichter machen, bloß weil ihr Frauen seid. Ich kenne eure Personalakten, und ihr seid eine gute Gruppe. Macht mich heute stolz, Mädels. Lasst mich nicht hängen.» 

Das würde ich bestimmt nicht, wenn es nach mir ginge. Aber für sie tat ich es nicht. Mein Vater war bei der Army, meine Mutter war bei der Army, und ich war ein Kind der Army. Da ich ihr einziges Kind war, lag es nahe, dass ich den gleichen Weg wählte wie sie. Ich hatte schon immer die Offizierslaufbahn einschlagen wollen, und die Stewart Academy war eine ausgezeichnete Hochschule. Wenn ich diese Woche durchhielt, würde der Rest ein Spaziergang werden. Zumindest dachte ich das. 

Nach dem Frühstück nahmen wir Aufstellung auf einem großen asphaltierten Hof. Wir waren 135 Anfänger, alle geschrubbt, uniformiert, nervös und eifrig bei der Sache. Der Rest des Kurses, dem insgesamt 540 

Studenten angehörten, war auf dem Campus zum Hindernistraining, Distanzschwimmen und andere Torturen verteilt. 

Während wir schweigend auf den Ausbildungsoffizier warteten, bemerkte ich einen hoch gewachsenen, hageren Senior, einen Studenten im letzten Studienjahr, der im Schatten des angrenzenden Gebäudes stand. 

Er trug einen feinen Dienstanzug. Die Bügelfaltenhose und der Blazer betonten seine schlanke Figur. Sein Gesicht lag im Schatten, aber irgendetwas an ihm fiel mir auf; er strahlte Selbstvertrauen aus, ohne großspurig zu wirken. Mr. Cool, schoss es mir durch den Kopf, und ich fragte mich, wer er wohl war. Als er sich einen Moment lang vorlehnte, sah ich sein Gesicht. 

Anscheinend musterte er mich. Ich legte den Kopf leicht schief und bemühte mich, ihn genauer in Augenschein zu nehmen, doch da tauchte er schon wieder in den Schatten ein. 

Ehe ich mich darüber wundern konnte, trat Sergeant Sinclair, der Ausbildungsoffizier, aus dem Gebäude hervor und nahm vor uns Aufstellung, die Hände hinter dem Rücken verschränkt. Sinclair erläuterte uns den Tagesplan, dann pfiff er zum ersten Mal. 

Pfiff der Ausbilder einmal, mussten sich die Studenten auf den Boden werfen und die Beine übereinander schlagen; dies war die vorgeschriebene Haltung bei einem Artillerieangriff. Zwei Pfiffe, und die Studenten robbten auf ihn zu. Drei Pfiffe, und sie richteten sich wieder auf. 

Wir warfen uns zu Boden und warteten. Zwei Pfiffe, und wir robbten über den Asphalt auf den Sergeant zu. Drei Pfiffe, und wir sprangen auf. Ich fand, wir hatten unsere Sache ganz gut gemacht, wenn man bedachte, dass es das erste Mal seit dem Sommer war. 

«Das war Mist!», brüllte der Ausbilder. «Noch einmal, Kröten. Aber diesmal richtig!» Er pfiff, und wir gingen in Deckung. Er pfiff, wir sprangen auf, ließen uns fallen, robbten vor und sprangen wieder hoch. Mir kam es endlos vor, doch wahrscheinlich dauerte es bloß eine halbe Stunde. Hoch. Runter. Robben. Hoch. Runter. Robben. Ich hatte mir die Knie aufgeschürft, und die Handgelenke taten mir weh, aber es ging immer noch weiter. Endlich war er anscheinend zufrieden, und wir rannten zum Hinderniskurs. Die Höllenwoche hatte begonnen. 

Unterbrochen von kurzen Imbissen und fünfminütigen 

>Verschnaufpausen<, kletterten wir Mauern hoch, balancierten über Balken, rannten und robbten durch Labyrinthe aus Stacheldraht und Schlamm, Stangen und Betonhindernissen, bis wir schweißnass waren und vor Erschöpfung keuchten. Bei jedem neuen Hindernis stand ein neuer ausgeruhter Ausbilder, bereit, uns zu quälen und uns bei den kläglichen Versuchen, die Hindernisse zu bewältigen, zu demütigen. Japsend, durchgeschwitzt und verdreckt rannten, rutschten und sprangen wir durch die verschiedenen Ringe, mit denen man unsere Ausdauer und unseren Charakter auf die Probe stellen wollte. 

Die Sonne stand bereits dicht über dem Horizont, als es Zeit für die Grube wurde. Anfangs war der kühle Schlamm nach der Hitze und dem Staub des Tages geradezu eine Erleichterung. Als Brady mich jedoch packte und sich meine Muskeln von der Anstrengung des Ringens im zähen Schlamm in Wackelpudding verwandelten, erwog ich einen Moment, aufzugeben und ihn kampflos gewinnen zu lassen. Dann vernahm ich von oben ein Zischen. Gerade in dem Moment, als ich mich geschlagen geben wollte, drang die Bemerkung eines anderen Kadetten an mein Ohr. 

«Die Krötenfotze kann nicht mal ringen. Was zum Henker hat sie dann hier verloren?» 

Die höhnische Verachtung brachte mein Blut zum Kochen. 

Ich würde ihm – und all den anderen Arschlöchern, die glaubten, Frauen hätten nicht das Zeug für die Army – 

zeigen, dass ich nicht bloß ringen, sondern jeden beliebigen Kadetten aufs Kreuz legen konnte. Dank meiner Empörung mobilisierte ich noch ausreichend Kräfte, um einen ordentlichen Kampf hinzulegen. Gnädigerweise erklärte Sinclair ihn für unentschieden, bevor ich vollends schlapp machte. 

Auf dem Rückweg zu den Baracken bemerkte ich wieder Mr. Cool. Ich hatte den Eindruck, er beobachte mich, was verwirrend, aber auch irgendwie erregend war. Einen Moment lang spielte ich mit dem Gedanken, zu ihm zu gehen und Hallo zu sagen, doch das war mir als Erstsemester verboten. Später sah ich nochmal hin, aber er war verschwunden. 

Als wir die Baracken erreichten, stand schon jemand in einer der Duschen, von Kopf bis Fuß eingeseift. Das ganze Bad war von Dampf erfüllt. Ich zog meine verdreckte Uniform aus; mein ganzer Leib sehnte sich nach heißem Wasser. 

«Na, wie ist es gelaufen?», rief eine Stimme, als die Dusche abgestellt wurde. Jean Dillon trat hinter dem Plastikvorhang hervor. Ihr kompakter kleiner Körper war in ein großes weißes Handtuch gehüllt, das dichte schwarze Haar hing ihr nass auf die Schultern. 

Sie lächelte mich an, aber irgendwie wurde bloß eine Grimasse draus. Jean wirkte wie ein kleines Mädchen mit einer Macke. Von Anfang an hatte sie sich ständig beklagt und alle möglichen Leute beleidigt. Es hatte den Anschein, als sähe sie bei jedem nur die schlechtesten Seiten. Da ich andererseits zu vorschnellen Urteilen neige, bemühte ich mich, freundlich zu ihr zu sein und sie nicht gleich wie eine Nervensäge zu behandeln. 

«Prima», log ich, da ich Niederlagen nur ungern eingestand. «Ich hab ihm den jämmerlich kleinen Hintern versohlt.» 

«Oh», machte Jean und setzte ein unangenehmes Lächeln auf. «Du hast ja gesehn, wie’s bei mir gelaufen ist. Ich glaube, dieser Arsch Graham hat mir den Arm gebrochen. Ich finde es unfair, dass sie uns gegen die Typen kämpfen lassen. Sie sollten uns gegeneinander antreten lassen, dann wär’s ausgeglichener.» 

Vorübergehend vergaß ich meinen gut gemeinten Vorsatz, ihr einen Bonus einzuräumen. «Ach, werd doch endlich erwachsen, Jean. Das ist die Stewart Academy, nicht die Zicken-Uni. Wenn du dich mit anderen Mädels messen willst, geh auf eine Mädchenschule. 

Die würden bestimmt nicht auf uns herabsehen.» Ich war jetzt nackt, stand unter der lauwarmen Dusche und bemühte mich, den Dreck aus meinen verborgenen Körperfalten und -höhlungen zu entfernen. 

«Du kannst mich mal!», schleuderte Jean mir entgegen. Ihr Jammerton hatte einem wütenden Fauchen Platz gemacht. «Ich hab dich beobachtet, Harris. Du hältst dich für zäh, weil du mit Kerlen kämpfen kannst und den Drill wie ein Kerl erträgst. Ich glaube, du bist nichts weiter als ‘ne Lesbe, wenn du’s genau wissen willst. Und das glauben die anderen Mädels auch.» 

Ich errötete. Nicht weil es gestimmt hätte. Ich bin keine Lesbe, obwohl ich nichts gegen sie habe. Ich war überrascht von der Heftigkeit, mit der sie mich angriff. 

Da mir auf die Schnelle keine Erwiderung einfiel, wandte ich mich ab. Ich weiß nicht, weshalb mich ihre Bemerkung so getroffen hatte. Man hatte mich auch schon früher Lesbe und Pussy-Lutscherin genannt und versucht, mich auf alle möglichen Weisen zu beleidigen. Als ich in die Pubertät gekommen war, hatte ich es versäumt, den Basketball gegen Haarklammern einzutauschen. Von einer Neuen in einer der sexistischsten Institutionen des Landes hätte ich den Vorwurf aber nicht erwartet. Sie wusste genau, wie schwer es war, es bis hierher zu schaffen und dann durchzuhalten, ohne den Verstand zu verlieren. 

Mein Ärger überwog allmählich meine verletzten Gefühle. «Ach, hau doch ab!», fuhr ich sie schließlich an. 

Eine lahme Entgegnung, ich geb’s zu. Ich raffte es einfach nicht, warum ich mich mit ihr wegen nichts in die Haare kriegte. 

«Scheiß-Lesbe!», fauchte sie mich an. Ich wandte mich ab und hielt den Kopf wieder unter die Dusche. 

Die zweite Woche hatte gerade erst begonnen, und schon hatte ich mir eine Feindin gemacht. Das würde ein langes Jahr werden. 

Abends hatte ich keinen großen Appetit: Ich hatte mich überanstrengt und war erschöpft. Als das Licht ausgeknipst wurde, fürchtete ich zunächst, ich würde Mühe haben, auf der dünnen, harten Matratze einzuschlafen, doch ehe ich mich versah, kam auch schon der Weckruf; zur Untermalung hämmerte jemand einen Mülleimerdeckel auf den Boden. 

Beim Frühstück hatte ich einen Mordshunger. Ich hatte mir Rührei, einen Stapel Pfannkuchen, Schinken, Speck, Hafergrütze, ein Glas Milch, einen Becher mit heißem Kakao und einen Kaffee aufs Tablett gepackt. 

Zusammen mit den anderen Kadetten eilte ich zum Tisch und begann das Essen hinunterzuschlingen. Brady, mein Ringpartner aus der Schlammgrube, saß neben mir: Sein Tablett war ebenso überladen wie meins. Er überkreuzte einen Moment die Handgelenke auf dem Tisch und sah mich an. Er erwartete wohl eine Reaktion von mir. Im Speisesaal wurde jedoch nicht geredet, also hielt auch ich den Mund. 

Was sollte das bedeuten?, fragte ich mich, als wir zum Hof trabten. Zu fragen hatte ich keine Gelegenheit. 

Studenten in grünen Uniformen und orangefarbenen Kappen strömten auf den Asphalt. Sinclair stand schon bereit, die Pfeife in der Hand. 

«Ach, Gott», stöhnte Brady an meiner Seite. Als Sinclair seine verdammte Pfeife so fest blies, dass ihm die Halsadern hervortraten, ließen wir uns fallen. Der zweite Höllentag hatte begonnen. 

Während wir unsere Grenzen ausdehnten, verlor die Zeit ihre Bedeutung. Mein einziges Ziel war durchzuhalten. Es war mir egal, ob ich mit Auszeichnung oder auch nur unter Wahrung meiner Würde abschloss. Ich wollte nichts weiter, als die Sache lebend durchzustehen. 

Es war Mitternacht, der letzte Abend der Höllenwoche, und die lädierten, erschöpften Neulinge saßen zusammengesunken auf den Bänken der Messe, tranken hei

ßen Kakao und futterten Cookies. Ausgenommen natürlich die, die vorzeitig ausgeschieden waren. Mehrere Teilnehmer waren aufgrund von Knochenbrüchen oder verstauchten Knöcheln disqualifiziert worden. 

Zwar durften sie auch weiterhin am Unterricht teilnehmen, doch die ganz besondere Ehre, die Woche durchgestanden zu haben, hatten sie sich entgehen lassen. Ein Typ hatte es sich selbst vermasselt; am vierten Tag setzte er sich mitten in einem Hindernisparcours auf den Boden und brach in Tränen aus. Weder die Drohungen noch das gute Zureden des Sergeants und auch die aufmunternden oder spöttischen Bemerkungen seiner Kameraden vermochten ihn zu beruhigen. Man half ihm auf und brachte ihn weg, und anschließend ward er nicht mehr gesehen. Bemerkenswerterweise waren sämtliche Ausfälle Männer. 

Die Höllenwoche war endlich vorbei. Wir hatten gerade einen zweistündigen Gewaltmarsch mit voller Ausrüstung hinter uns, und Brady saß wieder neben mir. Mir war aufgefallen, dass er sich so gut wie immer in meiner Nähe aufhielt. Mit seinen eins fünfundsiebzig und seiner drahtigen, aber auch muskulösen Figur war Sam Brady eigentlich nicht mein Typ. Er hatte karottenrotes Haar und blasse, sommersprossige Haut. Die Brille rutschte ihm ständig auf der Nase nach vorn. Als wir gemeinsam aus dem Speisesaal gingen, sprach er mich an. 

«Dann hätten wir’s also geschafft, Harris. Jetzt sind wir ausgewachsene Kröten.» Er grinste glücklich, und ich erwiderte sein Lächeln. Viele der männlichen Neuzugänge hatten sich von den älteren Studenten anstecken lassen und behandelten uns Mädels, als wären wir Eindringlinge, die hier nichts zu suchen hatten. 

Brady jedenfalls sah nicht auf mich herab. 

«Jawohl. Jetzt haben wir das Recht, uns für den Rest des Jahres von einem Haufen Senior-Ärsche wie Scheiße behandeln zu lassen. Aber wenigstens können wir morgen den ganzen Tag lang schlafen.» 

«Ja, aber für mich gilt das nicht. Ich hab was Wichtigeres vor.» Ohne weitere Erklärung wünschte er mir eine gute Nacht und wandte sich zu seinem Schlafsaal. 

Ich ging zu meinem und fragte mich, was eine Kröte an ihrem ersten freien Sonntag wohl so Wichtiges vorhaben mochte. 

Ungeachtet aller guten Vorsätze schaffte ich es nicht, den Tag zu verschlafen. Ich schlief bis um zehn, dann stand ich langsam auf; von der hinter mir liegenden zermürbenden Woche tat mir jeder einzelne Muskel weh. Ich duschte etwa sieben Minuten, bis einfach kein heißes Wasser mehr kam. Beim Abtrocknen überlegte ich, was ich mit meinem ersten freien Tag anfangen sollte. Es war schönes, windiges Wetter mit leichter Bewölkung: genau richtig für einen Fahrradausflug. Das konnte auch gut gegen meinen Muskelkater sein. 

Wir hatten den ganzen Tag frei, und das würde sich nicht so bald wiederholen. Wir durften sogar Zivilkleidung tragen und selbständig losziehen, anstatt dicht an dicht in Zweier- oder Vierreihen zu marschieren, wie wir es selbst auf dem Weg in die Vorlesungsräume und zum Training taten. Also zog ich mein Lieblings-T-Shirt und die Radlerhosen an und machte mich auf den Weg zu den Fahrradständern. 

Ich beschloss, durch den Park neben der Uni zu radeln. Dort gab es einen langen, gewundenen Fahrradweg, gesäumt von hohen Kiefern. Obwohl es bereits September war, ließ der Herbst in Georgia noch auf sich warten. Nach etwa einer Dreiviertelstunde hielt ich an einem kleinen Bach an. Ich setzte mich an einer hohen Kiefer nieder, lehnte mich gegen den Stamm und schloss die Augen. 

«Eine Radlerin. Daher also diese langen, perfekten Beine.» 

Ich machte große Augen. Da stand er auf einmal, unmittelbar vor mir. Mr. Cool, ebenfalls in Zivil: weißes Button-down-Hemd und schwarze Hose. Er wirkte noch immer recht förmlich, aber der Aufzug war jedenfalls besser als das olivgrüne Einerlei. In der Hand hielt er eine Flasche Cola, was mich daran erinnerte, dass ich Durst hatte. 

«Oh! Entschuldigung. Ich dachte, ich wäre hier allein.» 

Ich wollte aufstehen; Kröten sollen in Anwesenheit von Seniors nicht ohne deren ausdrückliche Erlaubnis sitzen. 

«Bitte, bleiben Sie doch sitzen. Es ist Sonntag, und wir sind nicht mal auf dem Campus. Bleiben Sie locker.» 



Er ließ sich neben mir nieder. Ich schlang die Arme um die Knie und wartete ab, was als Nächstes käme. 

«Na, wie geht’s?», fragte er mit leiser, angenehmer Stimme. «Wie ich sehe, haben Sie die Höllenwoche überstanden. Keine bleibenden Narben?» 

Mr. Cool sah mich aufmerksam an und musterte meinen Körper, was mich ganz verlegen machte. Ich krümmte mich noch mehr zusammen und murmelte etwas von wegen, bei mir sei alles noch intakt. Als mir sein anzügliches Grinsen die Doppeldeutigkeit meiner Bemerkung bewusst machte, errötete ich. 

Was ging hier vor? Normalerweise trete ich gegenüber Typen, auch wenn sie älter sind, sehr selbstbewusst auf, vor allem deshalb, weil sie mir scheißegal sind. 

Damals neigte ich, zumindest in der Theorie, zu älteren Männern, die schon ein bisschen herumgekommen waren und über Erfahrung verfügten. Ich wünschte mir jemanden, der mir sagte, wo’s langging, der sich nicht so leicht um den Finger wickeln ließ. Selbst Seniors wie Mr. Cool ließen mich für gewöhnlich kalt. 

Dieser Typ aber hatte etwas an sich. Nicht bloß, dass er ausgesprochen gut aussah mit seinem dunklen, welligen Haar und den nahezu veilchenblauen Augen. 

In seiner Haltung, seinem Auftreten war etwas, das ich nicht recht einordnen konnte. Etwas, das mich reizte, etwas Gefährliches. 

«Wie heißen Sie, Kröte?» Auf einmal war sein Tonfall förmlich und fordernd. Ich nahm rasch eine aufrechtere Haltung an, plötzlich war mir seine Stellung wieder bewusst geworden. 

«Harris, Sir, Remy Harris.» 

«Remy, wie? Ein ungewöhnlicher Name.» Er entspannte sich wieder, streckte seine langen, schlanken Beine im Gras aus. 

«Meine Mutter ist frankophil. Sie liebt alles Französische. Das ist ein französischer Name.» 

«Ich weiß. Nach der Stadt Reims. Ich war mal da. 

Mein Dad war in Frankreich stationiert, als ich zur Highschool ging.» Bislang hatte noch nie einer den Namen gekannt, geschweige denn über seine Herkunft Bescheid gewusst. Ich war entsprechend beeindruckt, sagte jedoch nichts. Er lächelte wieder und hielt mir die Flasche hin. 

«Möchten Sie einen Schluck?» 

Ich wollte eigentlich ablehnen, streckte aber dennoch die Hand aus und ergriff die Flasche. Als ich die kalte Cola trank, fiel mir ein, dass ich seit Mitternacht nichts mehr gegessen hatte. 

«Hey. Trinken Sie nicht alles aus.» 

Ich hielt auf der Stelle inne und sah ihn an, um mich zu vergewissern, ob er zornig war, doch er grinste noch immer. Mr. Cool sah auf die Uhr und sagte: «Es ist bald Essenszeit. Wie wär’s, wenn Sie mich in den Pub begleiten würden?» Der Pub war den höheren Semestern vorbehalten, es sei denn, man wurde eingeladen. Dort traf man sich zum Lunch oder Dinner oder spannte einfach bloß aus. 

Seine Einladung überraschte mich. Ich traute mich nicht, sie auszuschlagen. Nicht dass ich nicht gern mitgegangen wäre. «Tja, danke! Das wäre großartig. 

Wie wär’s, wenn Sie mir vorher Ihren Namen verraten würden?» 

Er erhob sich und lächelte, als wäre die Sonne aufgegangen. «Jacob», sagte er. «Jacob Stewart, zu Ihren Diensten.» Er reichte mir die Hand, um mir hoch zu helfen, doch die schlug ich natürlich aus. Jacob war ebenfalls mit dem Fahrrad da, das an einem nahen Baum lehnte. Er holte es, und wir radelten zurück zum Campus. 

Bei Cheeseburgern mit Zwiebelringen stellte ich schließlich die Frage, die mir auf der Zunge lag, seit er sich vorgestellt hatte. «Sind Sie etwa mit dem alten Cannonball-Stewart verwandt?» 

Er warf lachend den Kopf in den Nacken, als hätte ich einen Witz gemacht. «Ich geb’s zu, obwohl ich nichts mit ihm zu tun hatte. Er war mein Ur-Ur-Onkel. Ein verrückter Kerl, wenn man der Familiensaga glauben darf. Ein richtiger Draufgänger. Ich hoffe, dass ich in seine ehrwürdigen Fußstapfen treten oder zumindest den Abschluss schaffen werde. Dann sitze ich noch meine Zeit bei der Army ab, und ich bin ein freier Mann.» 

«Klingt so, als wären Sie nicht mit dem Herzen dabei. 

Hat Ihre Familie Sie gedrängt, eine Militärlaufbahn einzuschlagen?» 

«Könnte man so ausdrücken. Sagen wir mal, ich hab das kleinere von zwei Übeln gewählt. Zumindest dachte ich das damals.» Er lächelte mich an, doch mehr gab er nicht preis. Ich hätte liebend gern mehr erfahren, wagte aber nicht nachzuhaken. Ungeachtet seines freundlichen Auftretens war er ein vorgesetzter Offizier. 

«Na, na, na.» Ein anderer Senior kam zu uns an den Tisch geschlendert. Er war ein kleiner, untersetzter Typ mit dunklem, krausem Haar und einer vorspringenden Stirn, die unübersehbar etwas Neandertalerhaftes hatte. Als ich sein höhnisches Grinsen sah, wappnete ich mich. 

«Wen haben wir denn da, Stewart? Schon wieder auf Krötenjagd?» Ich schlug die Augen nieder und beherrschte mich, sonst hätte ich ihn geohrfeigt. 

Er wandte sich unmittelbar an mich. «Hoch mit Ihnen, Kröte! Sie haben zwei vorgesetzte Seniors vor sich! 

Wo sind Ihre Manieren, Kadettin?» 

Ich sprang reflexhaft auf, legte die Hand an die Stirn und blickte starr geradeaus. Ich verfluchte mich dafür, dass ich Jacob gegenüber meine Deckung vernachlässigt hatte. Er hatte einen so umgänglichen und entspannten Eindruck gemacht, dass ich ganz vergessen hatte, dass ich mich als Kröte auf fremdem Territorium bewegte. 

«Verzeihung, Sir», murmelte ich. Ich war mindestens fünf Zentimeter größer als der Neandertaler, der dicht an mich herantrat. Er rückte mir so dicht auf den Pelz, dass mein Busen seine Brust berührte. Ich musste mich beherrschen, um nicht zurückzuweichen. 

«Nein. Die Entschuldigung lasse ich nicht gelten. Auf den Boden und dreißig Liegestütz, Krötenfotze.» 

Ich überlegte, ob ich mich an Jacob wenden sollte, traute mich aber nicht, ihn anzusehen. Ihm waren sowieso die Hände gebunden: Die Befehle eines anderen Seniors in Frage zu stellen kam nicht in Frage. Ich warf mich auf den Boden. Theoretisch hätte ich mich über den Neandertaler beschweren können, weil er mich beleidigt hatte, doch ich hatte nicht vor, Ärger zu machen. Als ich mich mit angespanntem Körper vom Boden hochstemmte, spürte ich seinen Schuh auf meinem Arsch. Er drückte mich runter, und ich senkte mich wieder auf den Boden ab. Jedes Mal, wenn ich wieder hochkam, drückte er mich nieder. Als ich die dreißig Liegestütz abgeschlossen hatte, war ich vor Anstrengung und Wut knallrot im Gesicht. 

Als ich mich schwer atmend aufrichtete, lachte der Neandertaler gehässig. «Nicht schlecht, Krötenfotze. 

Gar nicht mal schlecht für eine blöde Fotze.» Er wandte sich an Jacob. «Wenigstens hast du dir diesmal eine ausgesucht, die den Anforderungen genügt, Stewart.» 

Er hatte kleine, dicht beieinander stehende Schweinsäuglein. Er sah aus wie das Phantombild eines Kriminellen. Schlechte Aussichten. 

Jacob zeigte keine Regung. Es war, als wäre der Neandertaler Luft für ihn. «Stehen Sie auf, Remy», sagte er leise. 

Ich richtete mich zitternd auf und wäre am liebsten im Erdboden versunken. Mittlerweile hatte sich eine kleine Menschenmenge um uns versammelt. Die Leute starrten meinen Körper an, als wäre ich eine Roastbeefscheibe, die sie für ihr Sandwich brauchten. Jacob saß als Einziger. Er musterte mich mit ausdrucksloser Miene. Dann stand er langsam auf und reichte mir die Hand. 

«Kommen Sie, Remy. Lassen Sie uns aus diesem Dreckloch verschwinden.» Da ich nicht wusste, was ich sonst tun sollte, und weil ich unbedingt den lüsternen Blicken entkommen wollte, ergriff ich die dargebotene Hand. Er geleitete mich aus dem Pub, ohne den Neandertaler zu beachten, der uns hasserfüllt nachsah. 

Feind Nummer zwei. Was würde als Nächstes kommen? 



Jacob 

Wir gingen in Richtung der Senior-Unterkünfte. Er hatte mich nicht mal gefragt, ob ich mitkommen wollte. 

Ich folgte ihm willenlos, vom Vorfall im Pub noch immer ganz benommen. Keine Ahnung, warum mir das so viel ausgemacht hatte. In den zwei Wochen auf der Akademie und in den sechs Wochen im Ausbildungslager war ich schon schlimmer behandelt und beschimpft worden. Hier war ich nun mal eine Kröte. 

Dies war allgemein akzeptierter Bestandteil der Akademie. Ich hatte das von Anfang an gewusst, und bis jetzt hatte es mich auch nicht aus der Fassung gebracht. Schließlich wusste ich, dass es nicht persönlich gemeint war. 

Aber vielleicht war es das. Der Vorfall war irgendwie persönlich gewesen. Vielleicht weil Jacob dabei gewesen war und weil er mich eingeladen hatte. Deshalb war ich einen Moment lang nicht Harris, die Anfänger-Kröte gewesen, sondern Remy, einfach bloß Remy. Ich hatte meine Deckung vernachlässigt. Ich nahm mir vor, es nicht mehr so weit kommen zu lassen. Auch nicht mit Jacob. Er war mein Vorgesetzter, und das würde ich nicht noch einmal vergessen. 

Weil er ein Senior war, hatte Jacob ein eigenes Zimmer. Es war militärisch perfekt und superordentlich. 

Nach zivilen Maßstäben ein kleines Zimmer, wirkte es auf mich trotzdem geräumig. Ich seufzte leise bei der Vorstellung, dass ich mir noch zwei Jahre lang alles, selbst die Dusche, mit neun anderen Frauen teilen musste. Studenten im vorletzten Studienjahr, die so genannten Juniors, durften sich zu zweit ein Zimmer teilen. Ich aber stand gerade erst am Anfang und musste auf dem Campus wohnen. 

Jacob deutete auf einen Stuhl, und ich nahm Platz, vom Vorfall im Pub noch ganz aufgewühlt. 

«Hören Sie», sagte er, als er zwei Cokes aus dem kleinen Kühlschrank in der Ecke nahm. «Lassen Sie sich von Decker nicht die Laune vermiesen. Der ist ein Arschloch, einer der Schlechtesten im Kurs. Er war zu blöd, um es bis in die Offiziersausbildung zu schaffen, und wird irgendwann in den Tiefen des militärischen Establishments bei einem X- beliebigen Schreibtischjob landen. Das ist seine letzte Chance, andere herumzukommandieren. Und dafür sucht er sich immer die einfachsten Zielscheiben aus. Eine Anfängerin ist genau das richtige Futter für seine sadistischen, beschissenen kleinen Spielchen. Beachten Sie ihn einfach nicht.» 

«Aber das geht nicht. Arschloch hin oder her, er ist mein Vorgesetzter, genau wie Sie. Das ist nicht irgendein College. Das hier ist schließlich die Army, und ich zähle zum niedrigsten Rekrutenabschaum, der hier rumläuft.» 

«Ach was, Remy. Das hier ist nicht die Army. Das sind doch bloß aufgeblasene Kids, die Soldat spielen. Die meisten Jungs sind unausstehliche Verbindungstypen oder Computerfreaks, die so gut wie nichts über die Army oder von Führungsqualitäten und vom Beispielgeben wissen. 

Man kann hier eine Menge lernen. Das ist eine gute akademische Lehranstalt, und wir haben ein paar prima Profis. Zugegeben, bei diesen beschissenen Kriegstreiber-Übungen, die Sie im Laufe der Ausbildung mitmachen müssen, können Sie ein bisschen was über Disziplin und Ehre lernen. Aber das >wahre Lebern< ist das nicht. Das ist bloß eine Uni. Ziehen Sie’s durch und lassen Sie sich von dem ganzen militärischen Brimborium nicht den Verstand vernebeln. Das ist Scheißdreck. Außerdem hat das College noch eine ganze Menge mehr zu bieten.» 

Ich machte große Augen. Mit ein paar Sätzen hatte Jacob alles, was ich an meinen Eltern und an meinem Land bewunderte, für Scheißdreck erklärt. Ich war zu geschockt, um verletzt zu sein. Jacob saß schweigend da und schaute mich an. Ein Lächeln spielte um seine Lippen, doch sein Blick wirkte konzentriert, als hätte er noch sehr viel mehr zu sagen. Seine Haut war sonnengebräunt. Seine Nase war leicht asymmetrisch, als wäre sie schon einmal gebrochen gewesen. 

Er stand auf und trat ans Bettende, sodass er mich mit den Knien fast berührte. «Reden wir nicht mehr davon. Ich weiß, Sie sind ein Army-Typ. Sie haben diesen <Komm-mir-bloß-nicht-blöd-Ausdruck>, mit dem hier so viele übereifrige Kadetten rumlaufen. Aber das sehe ich Ihnen gerne nach.» 

Einerseits freute es mich, dass er mich als <Army-Typ> bezeichnet hatte, andererseits fühlte ich mich durch seine unübersehbare Verachtung beleidigt. Vor allem aber war ich durcheinander, ein Gefühlszustand, der mir damals noch neu war. Ich setzte zu einer Entgegnung an, ohne genau zu wissen, welchem Teil seiner Bemerkung ich widersprechen wollte, als er sich plötzlich vorbeugte und meiner Bemerkung mit einem geschickten Angriff seiner Lippen auf meinen überraschten Mund zuvorkam. 

Ach, dieser Kuss. Seine Lippen zermalmten die meinen. Seine Zunge tat meinem Mund Gewalt an. Er war nicht behutsam, zögerlich, tastend, wie ich es von den Jungs gewohnt war, die ich bis dahin geküsst hatte. 

Sein Kuss war fordernd, ein Sieg, die Bekräftigung eines Besitzverhältnisses. Damals wusste ich es noch nicht; ich hätte es nicht in Worte fassen können. Aber so war es. Während er mich küsste, zog er mich an sich. Ich spürte seine muskulöse Brust an meinem Busen. Meine Nippel versteiften sich, Erregung breitete sich in mir aus, brachte mein Blut in Wallung. 

Der Kuss dauerte an, doch mittlerweile machte er sich auch mit den Händen an mir zu schaffen. Ich spürte, wie seine großen, kräftigen Hände an meinen Seiten nach unten und wieder nach oben glitten, was bei mir ein elektrisches Kribbeln auslöste. Ich stöhnte und verspürte einen wohl vertrauten Schmerz in den Lenden, den bislang noch kein Mann gelindert hatte. Seine Hände reagierten darauf, bewegten sich über meinen Bauch und tiefer hinab. 

Ich wollte zurückweichen, das ging mir alles zu schnell, doch Jacob ließ mich nicht los. Sein Kuss brachte mich zum Schweigen, während seine Hände umherstreiften und meinen Körper erkundeten. Ich spürte, wie seine Finger unter die Baumwollshorts schlüpften. Mittlerweile wehrte ich mich ernsthaft; ich hatte Angst. 

Endlich nahm Jacob meine Gegenwehr wahr. Er hielt inne und ließ mich los. Ich lag keuchend auf dem Bett und versuchte zu begreifen, was mir passierte. Während ich mich noch bemühte, die Situation einzuschätzen, wusste mein Körper bereits, was er wollte. Er wollte Jacob. Ich verspürte den verlangenden Kitzel meiner pochenden Klitoris. 

Ganz traute ich aber Jacob nicht. Jedenfalls noch nicht so richtig. Wir kannten uns doch erst seit ein paar Stunden! Offenbar spiegelte sich der Widerstreit meiner Gefühle in meinem Gesicht wider, denn Jacob beugte sich über mich und flüsterte mit seiner rauchigen Stimme: «Komm schon, Remy. Du willst es doch genauso sehr wie ich. Spiel nicht die Schüchterne. 

Was hast du denn?» 

«Ich weiß nicht. Ich hab Angst. Ich habe noch nie… ich meine, ich…» 

Ich verstummte verlegen, weil ich noch Jungfrau war. 

Ich drehte den Kopf weg und wünschte mir, ich wäre älter, wagemutiger, selbstsicherer gewesen. Ich war nicht prüde und hatte auch keine moralischen Hemmungen, meine Jungfräulichkeit zu Verlierern. Diesen Begriff fand ich eher absurd. Einen Verlust hätte es für mich nicht bedeutet: Für mich war die Jungfräulichkeit eher eine Last. Einem älteren Typen mit Erfahrung gegenüber einzugestehen, dass ich noch unerfahren war und keine Ahnung hatte, wie ich mich verhalten sollte, hatte jedoch etwas Demütigendes. 



Er aber hatte anscheinend Verständnis für mich. Er streichelte mir übers Haar und sagte mit sanfter Stimme: «Remy, ich will dich. Ich will dich besitzen.» 

Mich besitzen. So drückte er sich aus. Mir kam es auf eine barbarische Art romantisch vor. In dem Moment wusste ich natürlich noch nicht, dass er es auch genau so meinte. Ich nickte; auf einmal war es mir egal, dass wir uns gerade erst kennen gelernt hatten. Der Moment schien richtig, außerdem fühlte ich mich auf eine Art und Weise zu ihm hingezogen, wie ich es noch bei keinem anderen erlebt hatte. Es kam mir beinahe so vor, als wären wir uns in einer anderen Zeit schon einmal begegnet, als wären wir ein altes Liebespaar, das sich wieder gefunden hat. Ich ließ mir die Hose ausziehen und das T-Shirt abstreifen. Ich protestierte nicht, als er mir den BH aufhakte und den Slip auszog. 

Sein Gewicht presste mich nieder, als er mir mit dem Knie grob die Schenkel auseinander zwang. Als mir bewusst wurde, wie vollständig ich ihm ausgeliefert war, wallte erneut Panik in mir auf. Ich war nackt, er lag mit seinem ganzen Gewicht auf mir, und ich öffnete mich ihm. Ich wimmerte leise und wehrte mich ungeachtet meiner wachsenden Erregung. Er legte mir eine Hand fest auf den Mund, die andere auf die Muschi. Mein Atem ging rau und schnell, meine Brüste wogten vor Angst und Begierde. Als er die Finger in meine enge, feuchte Spalte steckte, verebbte meine Panik allmählich. Die Begierde gewann die Oberhand über meine Angst, als er erst einen und dann noch einen zweiten Finger in mich hineinsteckte. Dann zog er die Finger wieder heraus und rieb mir den bereits angeschwollenen Kitzler, und ich stöhnte wollüstig und spreizte die Beine noch weiter. Eine Weile zupfte und rieb er am Kitzler, steckte die Finger in meine triefnasse Muschi, dann liebkoste er wieder den pochenden Lustknubbel. Ich seufzte leise auf, als er zurückwich und ich nackt und weit offen vor ihm lag. 

Er richtete sich auf, zog sich das Hemd über den Kopf und schleuderte es von sich. Dann streifte er sich die Hose runter und kickte sie fort. Ich beobachtete mit erregter Faszination, wie er den Slip abstreifte und mir sein erigierter Schwanz fast ins Gesicht sprang. 

Es war nicht der erste Schwanz, den ich sah. An der Highschool hatte ich hin und wieder spätnachts, nach zu vielem Bier, auf dem Rücksitz eines Wagens mit einem Freund herumgemacht. Wir holten uns gegenseitig einen runter, und ein paarmal versuchte ich auch, ihm den Schwanz zu lutschen, brachte das Ding aber nicht ganz unter. 

Diesmal aber war es anders. Endlich war ich mit einem Mann zusammen und nicht mit einem Jungen. Und wir waren beide nicht betrunken. Ich wusste, dass Jacob mehr von mir erwartete, als dass ich ihn wichste. Sein Penis war dick und lang. Eine pochende Ader führte am Schaft entlang. Die Eichel war rosig, und an der Spitze funkelte ein Tropfen. Er war so steif, dass der Schwanz nahezu senkrecht vor seinem harten Bauch stand. 

Ich leckte mir die Lippen, während ich seinen hinrei

ßenden Körper betrachtete. Grinsend legte Jacob sich auf mich, und seine Finger fanden erneut meinen Kitzler. Er presste seinen Mund auf meinen. 

Ich war bereit. Ich verlangte nach dem, was er mir darbot. Beinahe hätte ich aufgeschrien, als sein harter, steifer Schwanz sich in meine enge Öffnung zwängte. Ich wollte es. Ich war bereit, ihn in mich aufzunehmen. Ich staunte, wie gut es sich anfühlte; sein Schwanz füllte mich vollständig aus. Als er heftig und stark zu stoßen begann, nahm ich den kleinen Schmerz am Eingang kaum wahr. Es tat so gut, so gut, dass ich schrie wie ein bockiges kleines Mädchen, bis er sich auf einmal stöhnend zurückzog. 

Er kam und spritzte stoßweise seinen heißen, weißlichen Saft auf meinen Bauch, meine Muschi, meine Brüste. Ich war verblüfft und geschockt. Er hatte sich vorzeitig zurückgezogen und mich voll gespritzt wie eine Hure. Ich errötete vor Empörung und Scham. 

Aufgrund einer seltsamen, vielleicht irgendwie perversen Regung aber wurde ich noch feuchter. Ich verzehrte mich nach dem Mann, der gerade eben meinen Körper benutzt hatte, um sich zu befriedigen, ohne auf meine Bedürfnisse einzugehen. 

Schließlich sank er mir erschöpft in die Arme, ohne sich am klebrigen Saft zwischen unseren schwitzenden Leibern zu stören. Er umarmte mich, küsste mich auf Nacken und Hals, während ich reglos mit verschränkten Beinen dalag. Der jetzt deutlich spürbare Entjungferungsschmerz mischte sich mit meiner ungestillten Erregung. 

Er lag mit geschlossenen Augen da und massierte mir mit einer Hand träge meinen unglaublich steifen Nippel. Ich traute mich nicht, etwas zu sagen. Ich fühlte mich völlig verunsichert. Es dauerte jedoch nicht lange, da war Jacob wieder steif und bereit. 

«Diesmal», sagte er und küsste mich auf die Brüste, zupfte und saugte an meinen Nippeln, bis ich stöhnte, 

«diesmal sollst du auf deine Kosten kommen.» 

Die Inspektion war für 17 Uhr angesetzt. Ich traf mich mit den anderen Mädels anderthalb Stunden vorher, um gemeinsam die Baracken herzurichten. Wir schrubbten den Boden, wechselten die Laken und schafften Ordnung in unseren Truhen und Spinden. Als ich mich in der Toilette hinkniete und die Fliesen wienerte, merkte ich, dass ich immer noch wund war. 

Außer dem Muskelkater, den ich der anstrengenden Woche zu verdanken hatte, nahm ich einen dumpfen Schmerz in meiner Möse wahr, der gar nicht mal unangenehm war. 

Vor meinem geistigen Auge lief ein Stummfilm ab, mit dem nackten, kräftigen Jacob, der vor einer Stunde mit mir geschlafen hatte, als Hauptdarsteller. Als mich Amelia ansprach, schreckte ich zusammen. 

«Du siehst aus wie eine Katze, die gerade den Kanarienvogel verspeist hat», meinte sie grinsend und legte den Kopf schief – eine unausgesprochene Frage. 

Amelia hatte ein hübsches Gesicht, mit porzellanwei

ßer Haut und großen, unschuldigen blauen Augen. Das hellbraune Haar trug sie als Pony, was ihr ein kleinmädchenhaftes Aussehen gab. Wegen ihrer untersetzten Figur und den kurzen Beinen aber war Amelia für uns <die Dicke>. Ich hatte keine Ahnung, wie sie die strengen ärztlichen Untersuchungen überstanden hatte, denen sich alle Kadetten vor der Aufnahme in das Programm unterziehen mussten. Wenn ich dick sage, ist das natürlich relativ.  Sie   war nicht korpulent, sondern lag bloß zwanzig bis fünfundzwanzig Pfund über dem Idealgewicht für ihre Größe von eins dreiundsechzig. Wahrscheinlich aber hatte sie ihr Gewichtsproblem durch andere Qualitäten aufgewogen, denn die Höllenwoche hatte sie durchgestanden. Ich war froh, dass sie noch bei uns war. Man hatte gemunkelt, die Höllenwoche werde Amelias Aufenthalt in der Akademie beenden. Ich freute mich, dass sie die Spötter widerlegt hatte. 

Als ich auf ihre Bemerkung nichts erwiderte, fragte sie: «Was ist mit dir? Du strahlst ja richtig! Es geht das Gerücht, du wärst mit einem Senior gesehen worden. Hat das vielleicht damit zu tun?» 

Gerüchte? Wussten die Leute wirklich nichts Besseres mit ihrer Freizeit anzufangen? 

Amelia aber antwortete ich bloß: «Ach, ich bin nur froh, dass die Höllenwoche vorbei ist. Der Tag war richtig erholsam, ich bin Fahrrad gefahren, hab die Sonne genossen -» 

«Und wurdest im Pub von einem Senior zusammengestaucht, weil du gegen das Protokoll verstoßen hast.» 

Jeans Stimme ergoss sich wie Säure über mich. Sie stand unmittelbar hinter Amelia und hielt Mopp und Eimer in der Hand. Ich schaute entsetzt zu ihr hoch. 

«Ja, so war’s», sagte sie so laut, dass es bestimmt in der ganzen Baracke zu hören war. «Sie hat sich bei einem geilen Senior lieb Kind gemacht, bis er ihr einen Burger spendiert hat. Als ein anderen Senior an den Tisch kam, hielt sie es nicht für nötig aufzustehen. Sie vergaß, dass sie auf der Akademie ist; sie meinte wohl, sie ginge wieder auf die Highschool und hätte ein Date mit dem Kapitän der Footballmannschaft.» 

Ich richtete mich auf. Ich war bestimmt zehn Zentimeter größer als die dunkelhäutige, kleine Jean, die allerdings kräftiger war, als man auf den ersten Blick dachte. Sie beugte sich vor und blickte zu mir auf, forderte mich heraus, als Erste zuzuschlagen. Ich beherrschte meinen Zorn und meine Verlegenheit. Diese Genugtuung gönnte ich ihr nicht. 

«Jean, halt den Mund. Du hast ja keine Ahnung, was du da redest.» 

«Ach, wirklich? Dann streitest du also ab, dass du dreißig Liegstütz machen musstest? Und dass er dir jedes Mal, wenn du hochkamst, auf den Arsch getreten hat? Und dass du mit dem anderen Typ aufs Zimmer gegangen bist? Streitest du das ab?» 

«Woher weißt du das eigentlich?», explodierte ich, entsetzt darüber, wie gut sie Bescheid wusste. Hatte sie uns vielleicht auch noch durch Jacobs Fenster beobachtet? Jean lachte höhnisch. 

«Ich habe meine Informanten», antwortete sie mit einem selbstgefälligen Grinsen. Unwillkürlich ballte ich die Rechte zur Faust und straffte mich in der Absicht, sie umzuboxen und auf den Arsch zu werfen. 

«An die Arbeit, Mädels. Zum Tratschen haben wir keine Zeit.» Joan, die diesen Monat in unserer Baracke die Aufsicht führte, war ganz geschäftsmäßig.  Sie schob sich zwischen uns, verschränkte die Arme und drängte uns mit den Ellbogen zurück. Sollte Sergeant Roster bei der Inspektion Probleme machen, trug sie die Verantwortung. 

Als ich tief durchatmete, wurde mir bewusst, wie lächerlich das Ganze war. Ich entspannte mich willentlich, zwang meinen Körper, die Kampfhaltung aufzugeben. Mit Kadettin Dillon würde ich mich ein andermal befassen. Jean wandte sich ab, nicht ohne mir 

«Feigling!» zuzuzischen. Ich biss mir auf die Lippen; sie war die ganze Aufregung einfach nicht wert. 

Die Inspektion verlief glimpflich. Roster wirkte zerstreut und hatte es anscheinend eilig, die Angelegenheit schnell hinter sich zu bringen. Sie fand ein paar Mängel, bloß um uns in Trab zu halten, doch schon nach wenigen Minuten stürmte sie mit der ihr eigenen Theatralik wieder hinaus. 

«Vielleicht hat sie ja ein Date», meinte eines der Mädchen, als wir uns dazu beglückwünschten, dass wir diesmal so glimpflich davongekommen waren. 

«Ein Date?», sagte Joan. «Ich wusste nicht mal, dass sie eine Frau ist. Ich dachte, sie wäre ein Army-Roboter.» Wir lachten, doch dass Jean mir nachspionierte, ging mir immer noch nicht aus dem Kopf. Es war Zeit zum Büffeln, deshalb packte ich meine Bücher zusammen und machte mich auf den Weg zum Computerraum. 

In der Zeit danach vergingen die Tage wie im Flug. Die Kurse nahmen meine Zeit stark in Anspruch, und ich genoss die Herausforderung, etwas Neues zu lernen. 

Mit Informatik im Hauptfach und englischer Literatur im Nebenfach war ich gut ausgelastet. Ich machte es mir zur Angewohnheit, schon mit dem ersten Sonnenstrahl aufzustehen, damit ich vor dem KT (dem Konditionstraining) und den Vorlesungen Zeit zum Lernen hatte, sodass ich mich anschließend mit Jacob treffen konnte. Wir sahen uns jetzt so oft es ging. 

Nach dem ersten Mal hatte ich das Problem der Empfängnisverhütung angesprochen. Jacob meinte, er könne Kondome nicht ausstehen. Seiner Meinung nach schränkten sie die Spontaneität zu sehr ein. Auf sein Drängen hin suchte ich die Universitätsklinik auf und ließ mir die Pille verschreiben. Als ich in den Behandlungsraum gerufen wurde, war ich verlegen. Der untersetzte Arzt hatte ein Doppelkinn. Er unterzog mich einer nüchternen und unangenehmen gynäkologischen Untersuchung, bei der ihm eine mürrische Krankenschwester in mittleren Jahren zur Hand ging, die mich die ganze Zeit über missbilligend anfunkelte. Dann durfte ich mich wieder ankleiden und ihm in seinem Büro Fragen stellen, falls ich denn welche hätte. 

Ich beschloss, die ganze Prozedur abzukürzen; das ging mir alles auf die Nerven. «Ich hätte gern die Pille verschrieben, Sir.» 

«Aha.» Der Arzt lehnte sich zurück und neigte den Kopf auf die Brust, sodass aus dem Doppel- ein Vierfachkinn wurde. «Ich nehme an, Sie sind sexuell aktiv?» Er wartete gelangweilt; die hochgezogenen Brauen sollten Interesse vorspiegeln. 

Die meiner Ansicht nach überflüssige Frage machte mich verlegen. Trotzdem antwortete ich pflichtschuldigst: «Ja, Sir», halb darauf gefasst, dass er mir einen Vortrag über Promiskuität halten werde. Als er lediglich einen Kuli aus der Brusttasche zog und ein Rezept ausstellte, fiel mir ein Stein vom Herzen. Er riss das Rezept mit schwungvoller Geste vom Block ab und schob es mir hin. 

Dann warnte er mich noch, keinen einzigen Tag mit der Einnahme auszusetzen. 

Am Abend berichtete ich Jacob, dass ich die Pille verschrieben bekommen hatte. Er freute sich, doch sein Kommentar war nicht gerade romantisch: «Gott sei Dank. Ein Kind kann ich wirklich nicht brauchen!» 

Trotzdem übte Jacob eine unwiderstehliche Anziehungskraft auf mich aus. Er war anders als alle anderen Freunde, die ich bisher gehabt hatte. Wir hatten keine Lust, uns über unser Leben oder unsere Träume auszutauschen. Eigentlich redeten wir überhaupt nicht viel. Wenn ich frei hatte, ging ich zu ihm und klopfte leise an seine Tür. Nach einer Weile öffnete er sie gerade so weit, dass ich hindurchschlüpfen konnte. 

Manchmal drückte er mich dagegen, noch ehe wir uns begrüßt hatten, fasste meinen Kopf mit beiden Händen und küsste mich leidenschaftlich, bis ich nach Luft schnappte und bereit war für mehr. 

Häufig blieb er mehr oder weniger vollständig bekleidet, während ich jedes Mal nackt war. Meistens stand ich mitten im Zimmer und ließ die Arme locker herabhängen, während er mir die Uniform aufknöpfte. Ich bewegte mich nicht, wenn er mir die schwere Baumwollkleidung auszog und nur das T-Shirt, den BH und den Slip übrig ließ. Er hob mir die Arme über den Kopf, streifte mir lächelnd das T-Shirt ab und hakte dann den BH auf. 

Auf mich als eine junge Frau, die ihre Weiblichkeit bislang geleugnet oder jedenfalls versteckt hatte, hatte Jacobs dominierende Art eine eigentümlich befreiende Wirkung. Irgendwie vermittelte er mir das Gefühl, schön, feminin und  sexy   zu sein, was bislang noch kein anderer Typ geschafft hatte. Bei ihm fühlte ich mich als körperliches Wesen, vollkommen verwundbar und offen. Es war elektrisierend. Es war nahezu erschreckend, aber auch zu lustvoll, um mir wirklich Angst zu machen. 

Zu Anfang liebte er mich sanft und rücksichtsvoll, ließ sich Zeit und achtete darauf, dass ich auf meine Kosten kam. Meine Schüchternheit hatte ich vollständig abgelegt: Ich wollte, dass er mich fickte. Ich verlangte danach, genommen und befriedigt und benutzt zu werden wie ein Sexspielzeug. 

Nach ein paar Tagen bereicherte er das Spiel um einige neue Wendungen. Manchmal hielt er mir die Handgelenke über den Kopf und zwang mir die Beine mit dem Knie auseinander. Dann nahm er mich, bisweilen richtig grob, und brachte mich zum Schreien. Ich fand das eigentümlich erregend, als wäre er ein Prinz aus dem Mittelalter, der seinen Lohn einforderte. Einspruch zu erheben kam mir nie in den Sinn: Er war mein Mentor, mein Lehrer, mein erfahrener Liebhaber. 

Was er auch tat, ich nahm es widerspruchslos hin. 

Eigentlich wollte ich auch gar nicht darüber nachdenken. Ich wollte alles, ohne Einschränkung. 



Obwohl es in mancher Hinsicht so schien, als wären wir schon eine Ewigkeit zusammen, waren es in Wirklichkeit bloß ein paar Monate. Wir konnten uns jede Woche nur ein paarmal treffen, eine Kadettin kann sich die Zeit nicht frei einteilen. Ich glaubte, ich sei dabei, mich in Jacob zu verlieben, und nahm das Gleiche auch von ihm an, obwohl wir nicht darüber sprachen. Dann wurde mit einem Schlag alles anders. 

Wir hatten uns gerade erst ausgezogen und nackt aneinander gekuschelt. Auf einmal legte Jacob mir die eine Hand auf den Mund und packte mit der anderen meine Handgelenke. Dann ohrfeigte er mich ohne Vorwarnung und ohne Anlass. Ich schnappte geschockt nach Luft. Ich wand mich unter ihm und schaffte es, mich loszumachen. Im Nu hatte Jacob mich wieder gepackt. Er schleuderte mich rückwärts aufs Bett und drückte mich mit seinem Körpergewicht nieder. 

«Ach, du willst kämpfen», sagte er leise und schwer atmend. 

«Jacob, hör auf! Du machst mir Angst. Ich mag das nicht. Lass mich los.» Ich hatte Herzklopfen. Der Adrenalinstoß fühlte sich ganz ähnlich an, wie wenn ich wettkampfmäßig radelte oder rang, jedoch mit eindeutig sexuellem Akzent. 

«Du magst das nicht? Ich glaube doch.» Jacobs Tonfall war befehlend, grob. Ich spürte, wie er mir die Möse öffnete und seine Finger hineinzwängte. Dann führte er die Finger an mein Gesicht und schmierte mir den Saft auf die von der Ohrfeige noch brennende Wange und die Lippen. Ich drehte den Kopf weg, denn ich fühlte mich erniedrigt und gedemütigt, insgeheim aber auch heftig erregt. 

«Jacob! Nein! Hör auf!» Ich machte Anstalten, mich erneut zu wehren, nicht nur, um mich loszumachen, sondern auch um ihn und mich selbst von meiner Erregung abzulenken. 

«Nein, Remy. Hör du auf. Ich will, dass du aufhörst, dich gegen mich zu wehren. Ich will, dass du dich unterwirfst. Schluss mit den Spielchen. Du hattest Zeit genug. Ich weiß, aus welchem Holz du geschnitzt bist, Schlampe. Du kommst damit klar. Hör endlich auf, mir die schüchterne kleine Jungfrau vorzuspielen. Wir wissen es beide besser. Ich möchte, dass du dich gehen lässt, dass du deinen Widerstand aufgibst. Deinen Widerstand, es dir von mir besorgen zu lassen. Zu leiden. Für mich.» 

Währenddessen hatte er meine Handgelenke gepackt und mit der anderen Hand nach meiner Möse getastet, die er nun streichelte und reizte, bis ich vor Verlangen stöhnte. Ich verstand überhaupt nicht, wovon er da redete. Mit Leiden hatte das jedenfalls nichts zu tun. 

Es war Hingabe, daran bestand kein Zweifel. Obwohl ich mich zu dem Zeitpunkt weigerte, mir die Bedeutung seiner Worte klar zu machen, spürte ich doch, was er meinte. Er wollte mich rasend machen vor Lust, und genau das tat er gerade. Und obwohl ich seine Gefangene war (allerdings muss ich zugeben, dass ich mich wahrscheinlich hätte befreien können, wenn ich es wirklich gewollt hätte), besaß ich auf einmal die Freiheit, alles zu empfinden, ohne mich darum zu scheren, welche Wirkung dies auf ihn hatte. 

«Spreiz die Beine, Hure.» Sein Tonfall war leise, befehlend. 

Ich verspürte eine seltsame Mischung aus Scham und Lust. Die Empfindung war stärker als alles, was ich bisher erlebt hatte. Ich spreizte die Beine und öffnete weit meine Möse. Der Moschusduft meines Begehrens stieg mir in die Nase. 

«So ist’s gut, Hure. Du willst es, hab ich Recht? Du hast es nötig, stimmt’s? Du bist scharf auf mich, ja?» 

Als ich nicht antwortete, fasste er mein Kinn und zwang mich, ihn anzusehen. «Antworte, Hure.» 

Einerseits hasste ich ihn, andererseits genoss ich, wie er mit mir umsprang. «Jawohl, Sir. » Das sagte ich, ohne dass mir klar gewesen wäre, welche Magie da am Werke war, doch endlich gab ich meinen Widerstand auf und ließ mich bereitwillig auf alles ein, was er mit mir vorhaben mochte. Die Belohnung erfolgte in Gestalt seines Fingers, der meine Möse weitete und Wellen schmerzhafter Lust durch meinen Körper sandte. Flüssiges Feuer strömte durch meine Adern. Es wurde vollständig dunkel um mich, während ich verzweifelt auf die Sterne wartete, die mir Erlösung bringen würden. Ich stand so dicht davor zu kommen und gierte so sehr danach, dass ich vor Enttäuschung wimmernd aufschrie, als er seine Hände auf einmal von mir nahm. 

Ein sengender Schmerz flammte in meiner Wange auf; Jacob hatte mich abermals geschlagen! Geschockt und verblüfft riss ich die Augen auf, die ich eben noch in seliger Ekstase geschlossen hatte. Er hockte über meinen gespreizten Beinen auf den Fersen und musterte mich scharf. 

Sein Gesichtsausdruck war nicht liebevoll, nicht einmal mehr lustvoll. Sein Blick wirkte distanziert und erbost. 

«Was hast du? Warum schlägst du mich? Was ist los mit dir?», fragte ich und versuchte, die Beine zu schließen, denn meine wollüstige Haltung machte mich auf einmal verlegen. 

«Ich will nicht, dass du kommst, Hure. Noch nicht.» Er hielt mir immer noch die Hände über meinem Kopf fest, mein nackter Körper lag schutzlos seinen Blicken ausgeliefert da. Ich spürte, wie die Hitze in meinem angeschwollenen, gierigen Geschlecht pulsierte. Weiterhin hielt er meine Handgelenke unerbittlich gepackt, weshalb ich die gereizten Lippen nicht berühren konnte, um mir selbst Erleichterung zu verschaffen. 

«Was?» Allmählich gewann der Zorn die Überhand über meine Verwirrung und Erregung. 

«Du hast mich schon verstanden, Remy. Ich will nicht, dass du kommst. Ich will, dass du ein wenig Selbstbeherrschung lernst. Ich will, dass du lernst, was es heißt zu warten und zu leiden.» 



Ich starrte ihn an, weigerte mich, ihn zu verstehen. 

Seufzend ließ er meine Handgelenke los und wich ein Stück weit von mir zurück. «Remy, seit einem Monat vögeln wir jetzt miteinander. Du kommst täglich auf mein Zimmer und lässt dich von mir ficken.» Ich errötete und zog den Kopf ein, er schien es aber nicht zu bemerken. «Und es hat mir Spaß gemacht, ich habe es genossen, dich die körperliche Lust zu lehren. Aber da ist noch viel mehr, Remy. Wenn du mich nur machen lässt, können wir noch so viele andere Erfahrungen machen. Ich mag dich. Du hast ein enormes Potenzial. Ich will, dass du mein wirst.» 

Ich setzte mich auf und schlang die Arme um die Knie, noch immer durcheinander und erhitzt von ungestilltem Begehren. Vor allem seine letzte Bemerkung hatte mich fürchterlich verletzt, dieses >ich mag dich<, das er so nebenbei hatte fallen lassen. Ich hatte geglaubt, wir wären ineinander verliebt; ich war achtzehn, hatte die Vorstellung, wenn zwei miteinander schliefen, seien sie ein Liebespaar. Er aber <mochte> mich bloß, und das womöglich nur, weil ich mich von ihm ficken ließ. 

Ich versuchte, meine Verwirrung hinter Schnoddrigkeit zu verbergen. «Was redest du da eigentlich für einen Müll, Jacob? Was soll es da noch geben? Was heißt das, du willst, dass ich dein werde? Wir leben nämlich nicht mehr im Mittelalter, weißt du. Man räumt keinem mehr Besitzansprüche ein, bloß weil er laut schreit.» 

«Ach, ja? Bist du dir da ganz sicher?» Er lächelte, jedoch mit einem stählernen Blick, den ich noch nicht von ihm kannte. 

Mir lief es kalt über den Rücken; diese Seite Jacobs hatte ich bis jetzt nicht wahrgenommen und verstand sie auch nicht. Mit leiser Stimme und funkelnden Augen fuhr er fort. 

«Ich will mit dir neue Erfahrungen machen. Du hast irgendwas an dir – das habe ich gleich zu Anfang gespürt –, eine Bereitschaft zur Unterwerfung, zur Erkundung einer neuen Welt. Im Moment bist du weitgehend ungenutztes Potenzial. Ich möchte dieses Potenzial mit dir erforschen. Ich will dich formen, dich benutzen, dich erschaffen.» Er blickte mich unverwandt an, seine Stimme klang auf einmal belegt. 

«Remy», sagte er, beugte sich vor und legte mir die Hand so fest um den Hals, dass ich kaum mehr Luft bekam. «Ich will dich Unterwerfung lehren.» 

Jetzt machte er mir richtig Angst. Ich zog an seinen Händen, versuchte mich aufzusetzen. Als ich mich wand und gegen ihn drückte, ließ er mich auf einmal los, und ich fiel keuchend aufs Bett zurück. 

Ich begriff nicht, was hier geschah. Ich griff ihn an. 

«Was bist du eigentlich, ein Perverser? Was zum Teufel redest du da? Ich soll mich unterwerfen? Ja, sicher, du glaubst, du hättest mich durchschaut. Es war schon immer mein Traum, das Sexobjekt von jemandem zu sein, Sir.» Meine Stimme triefte vor Sarkasmus. Er machte mir Angst, aber nicht bloß aufgrund seiner Äußerungen und seines Verhaltens. Am meisten Angst machte mir meine Reaktion. Da lag ich nun, eine harte feministische Kadettin, die es bis in die extremsten Ausbildungsprogramme des Landes geschafft hatte, und wurde wegen eines Typen scharf, der eine Sexsklavin aus mir machen wollte – du meine Güte! Meine Reaktion war vor allem deshalb so unwirsch ausgefallen, weil ich mich selbst verleugnete. Jacob wusste davon jedoch nichts und konnte deshalb auch nicht sehen, wie stark ich von Angst geleitet war. Er wich vor meinen Worten, meinem schneidenden Ton zurück. Es würde keine zweite Chance für mich geben. 

«Verschwinde, Remy. Ich habe mich wohl geirrt. Du bist noch nicht so weit. Es war meine Schuld. Vielleicht hab ich ja etwas in dir gesehen, was du nicht bist. 

Vielleicht will ich etwas von dir, was du mir nicht geben kannst.» Sein Tonfall war kalt. Er stand auf und zog bereits mit abgewendetem Gesicht die Khakihose an. 



Ich hatte heftiges Herzklopfen. Damals schrieb ich es meiner Empörung über die grobe Behandlung zu, doch in Wirklichkeit steckte mehr dahinter. Mir das klar zu machen war ich jedoch noch nicht bereit. Stattdessen konzentrierte ich mich auf mein verletztes Ego. Er hatte gesagt, ich solle verschwinden. Ich drohte in Tränen auszubrechen, doch die Genugtuung gönnte ich dem verrückten Arschloch nicht. 

«Hör zu», sagte ich mit zusammengebissenen Zähnen, während ich mir so schnell wie möglich die Klamotten überstreifte. «Ich habe keinen beschissenen Schimmer, wovon du eigentlich redest und was hier vorgeht, aber ich will nichts damit zu tun haben. Außerdem muss ich noch zum KT.» Das war eine dumme Abschiedsbemerkung, doch ich hatte ja schließlich keine Zeit zum Proben gehabt. Ich rannte hinaus, während ich mir noch die Uniformbluse zuknöpfte. Jacob versuchte nicht mich aufzuhalten; er sagte kein Wort. 

Ich glaubte, er werde sich später noch bei mir melden. 

Als ich frei hatte, wartete ich beim Springbrunnen, wo wir manchmal saßen und miteinander plauderten, und tat so, als läse ich in einem Buch. Kein Jacob. Als ich im Bett lag, versickerten die Tränen, die ich bis jetzt zurückgehalten hatte, in meinem Kopfkissen. 

Als es Morgen wurde, war es mir gelungen, die Traurigkeit in Wut umzuwandeln; darin bin ich Spezialistin. 

Wütend beschloss ich, mir den Mistkerl aus dem Kopf zu schlagen. Den Arsch einfach zu vergessen. Was wollte ich überhaupt von ihm? Schließlich war ich hier, um Offizier zu werden und nicht, um eine Affäre mit einem Kontrollfreak zu haben. 

Doch es funktionierte nicht. Ich konnte mir Jacob und den gestrigen Vorfall nicht aus dem Kopf schlagen. Ich war wie benommen, stand noch immer unter Schock; er hatte mich abserviert, und dabei war mir immer noch nicht klar, was eigentlich geschehen war. Ich schwankte zwischen abgrundtiefem Hass, bodenloser Verzweiflung und Verwirrung. Wie kam es, dass er mich erst anmachte und mich im nächsten Moment so kalt zurückstieß? Und was hatte es mit diesem Unterwerfungsscheiß auf sich? Wer brauchte so einen Mist? 

Und dann dachte ich an seine Küsse und an das Verlangen, wenn er mich fickte, bis ich um Erbarmen schrie und mir die Tränen über die Wangen liefen. Die Vorlesungen und das KT rauschten an mir vorbei, und ich bekam es kaum mit, wenn die Ausbilder mich beschimpften, weil ich ihren Maßstäben nicht gerecht wurde. Ich war wütend auf mich selbst, und doch fehlte mir Jacob. Ich dachte an den leidenschaftlichen Sex, den wir miteinander gehabt hatten, und wie er mir das Gefühl gegeben hatte, so weiblich und verletzlich zu sein. Ich sehnte mich nach dieser Art Erlösung. 

Er aber hatte mir gesagt, ich solle verschwinden, und mein Stolz ließ es nicht zu, dass ich wieder zu ihm ging. 

Tage verstrichen und dehnten sich zu Wochen, und noch immer suchte ich Jacob nicht auf. Hin und wieder sah ich ihn: in der Messe, auf dem Hof, zwischen den Vorlesungen. Ich ging ihm aus dem Weg; ich versteckte mich vor ihm. Wenn er mich sah, grüßte er mich nicht. Eines Tages stand er mit einer Gruppe von Seniors zusammen, als ich gerade zur Bibliothek wollte. 

Ich salutierte und versuchte, ganz locker zu bleiben, obwohl ich Angst hatte, man könnte durchs T-Shirt hindurch mein Herz klopfen sehen. 

Alle erwiderten beiläufig meinen militärischen Gruß, auch Jacob. Es war, als existierte ich nicht, als wäre überhaupt nichts geschehen. Für Jacob war ich wieder nichts anderes als eine Kröte. 

In der Bibliothek trug ich mich für eine Lesekabine ein und ließ mich, als sich die Tür mit einem Klicken hinter mir schloss, auf den ungepolsterten Holzstuhl plumpsen. Ich legte den Kopf auf den Tisch und schluchzte, bis ich keine Tränen mehr hatte. Ich sehnte mich nach Jacob. Ich sehnte mich nach dem Sex; ich sehnte mich nach Nähe. 



Abends duschte ich spät, kurz vor dem Lichtlöschen. 

Zur Abwechslung hatte ich die Dusche ganz für mich allein. Als das heiße Wasser über mein emporgewandtes Gesicht strömte, blitzten in meiner Vorstellung Bilder von Jacob auf, wie er nackt und stark auf mir lag. Hinter dem durchsichtigen Duschvorhang hob ich die Arme hoch über den Kopf und faltete die Hände, während er in meiner Vorstellung mit seiner großen Hand meine Handgelenke packte. Einen Moment lang tat ich so, als spülte ich lediglich die Seife ab, doch ich wusste es besser. 

Allein in der Duschkabine, meinte ich seine Hände auf meinem Körper zu fühlen, seine Lippen, die sich auf meinen Mund pressten, seinen Schwanz, der in meine Möse eindrang. Ich horchte einen Moment, ob jemand in der Nähe war, dann senkte ich die Hände und berührte meine Brüste, umfasste sie behutsam, ließ  sie herabfallen, rollte die harten, empfindsamen kleinen Nippeln zwischen den Fingern und stellte mir vor, es wären seine, wünschte mir, es wären seine. Ich fühlte den süßen Schmerz in meiner Möse und suchte mit den Fingern die pralle Knospe, die zwischen meinen Schenkeln pochte. 

Es war lange her, dass ich es mir selbst gemacht hatte. Ich war zu sehr mit Trauern beschäftigt gewesen und hatte mich bemitleidet, weil Jacob mich einfach so hatte gehen lassen. Jetzt aber, da Begehren und Erregung alle Gedanken an Trauer und Verlust in den Hintergrund drängten, schob ich zwei Finger in die feuchte Öffnung. Es fühlte sich wahnsinnig gut an. Ich rieb und fickte mich mit den Fingern, so schnell ich konnte, und hoffte, dass mein unterdrücktes Stöhnen und Seufzen unbemerkt blieben. 

Immer wieder gingen mir die Worte durch den Sinn, die er gesagt hatte. >Wir könnten so viel mehr ausprobieren. Du hast ein enormes Potenzial, ich will dich formen, dich benutzen, dich erschaffen. Ich will, dass du mein wirst.< Während ich mir in der Duschkabine verstohlen einen Orgasmus verschaffte, hörte ich sie wieder. 

Als mein Begehren für den Moment gestillt war und ich mich abtrocknete, dachte ich angestrengt über Mr. 

Stewart nach. War er einfach bloß ein riesengroßes, herrschsüchtiges Arschloch, oder war an dem, was er gesagt hatte, etwas dran? Zum ersten Mal seit unserer Trennung dachte ich ernsthaft über diese Frage nach. 

Nach dem Lichtlöschen – ich wartete noch eine Zeit lang, bis ich sicher war, dass die anderen Mädels schliefen – wagte ich es erneut, meine Hand unter den Slip zu schieben. Die kleine Episode in der Dusche war bloß ein Tropfen auf den heißen Stein gewesen. Als meine Finger ihr Ziel fanden, öffnete ich mich den wollüstigen Gefühlen. In Gedanken versetzte ich mich zurück zum letzten Mal, als ich dem Orgasmus so nahe gewesen war und er mich mit einer Ohrfeige wieder ernüchtert hatte. Du musst Selbstbeherrschung lernen, hatte er gesagt. Für ihn. Für Jacob. Für ihn sollte ich leiden, ihm mich unterwerfen. Die Worte erregten mich ebenso sehr wie meine Finger, die auf dem Kitzler tanzten. Während ich an seine Hände auf meinen Handgelenken dachte, an seine Lippen, die sich auf meine pressten, an seinen Schwanz, der mich seinem Rhythmus unterwarf, explodierte ich in einem weiteren lautlosen Lustschauer. 

Es ist schon seltsam, dass man sich nach dem Sex, auch wenn man es sich bloß selbst besorgt hat, am nächsten Morgen besser fühlt. Die bloße physische Erleichterung der Orgasmen hatte mich anscheinend ein wenig beruhigt. Etwas, das sich fest zusammengeschnürt hatte, als Jacob und ich unseren letzten Kampf ausfochten, löste sich endlich, entknotete sich. Doch obwohl die >Trauerphase< anscheinend hinter mir lag, musste ich trotzdem ständig an den Mistkerl denken. 

Als wir um den Hof herum joggten und uns für den Hindernislauf warm machten, der für heute Morgen angesetzt war, wandten sich meine Gedanken unwillkürlich meiner neuen Obsession zu. Warum war ich vor ihm weggelaufen? Wovor hatte ich Angst gehabt? 

Und warum konnte ich mir ihn und seine Äußerungen nicht aus dem Kopf schlagen? Damals ahnte ich schon, wovor ich Angst hatte. Ich fürchtete mich vor meiner eigenen Begierde. Ich wollte mich unterwerfen, traute mich aber nicht. Wenn ich jetzt daran zurückdenke, muss ich beinahe lachen. Damals aber war ich achtzehn und betrachtete mich als standhafte Feministin, die sich von niemandem etwas bieten ließ. Diese Einstellung zeigte sich für mich in körperlicher Kraft und Ausdauer. In meiner Vorstellung erstreckte sie sich bis ins Schlafzimmer. 

Unter anderem hatte ich mich deshalb für eine Militärhochschule entschieden, weil ich genau wusste, dass ich in körperlicher Hinsicht glänzen konnte. Mit einem hübschen Gesicht und einem knackigen Arsch allein würde ich es nicht schaffen, dafür jedoch mit Mut und Entschlossenheit. Welcher Ort wäre besser geeignet gewesen, meinen Wert zu zeigen – den ich damals noch unbedingt beweisen wollte –, als eine Militärakademie, wo körperliche Tüchtigkeit und Ausdauer einen noch größeren Stellenwert haben als gute akademische Leistungen? 

Auf eine Weise, die ich noch nicht so recht in Worte kleiden konnte, hatte ich wohl Angst, Jacob könnte mir das wegnehmen. Mich meiner Deckung berauben, meiner harten Schale, die noch niemand, wirklich niemand durchdrungen hatte. Aber er war gegangen, auf eigenen Wunsch. Trotzdem schluckte ich weiterhin die Pille. Keine Ahnung, warum. Vielleicht glaubte ich ja an eine glückliche Wendung des Schicksals. 



Der Glockenturm 

Sergeant Ellen Roster war ziemlich kräftig gebaut, knapp eins siebzig groß und hatte dunkles, kastanienbraunes Haar und blinzelnde grüne Augen. Ihr Kinn war sehr kräftig, beinahe maskulin. Ihre Haut war blass, auf den Wangen hatte sie Aknenarben. Sie war nicht das, was ich als schön bezeichnen würde, aber hin und wieder, zum Beispiel wenn sie lächelte, kam etwas Liebliches zum Vorschein, das das harte Image, das sie nach außen hin präsentierte, Lügen strafte. In der perfekt gebügelten Ausgehuniform machte sie eine gute Figur. Ihr Oberkörper war schmal, dafür hatte sie ausladende, weibliche Hüften und einen knackigen Po. 

In den vergangenen zwei Monaten war es mir gelungen, ihrem Fluch zu entgehen, und ich hatte begonnen, mich in ihrer Nähe ein wenig zu entspannen. Das war ein Fehler. Manchmal war sie ganz reizend und ganz die <Herbergsmutter>, als die sie sich gern bezeichnete. Dann wieder verwandelte sie sich von einem Moment auf den anderen in eine giftige Schlange, die zischend zubiss. War man als Zielscheibe auserkoren, hieß es vorsichtig sein: Gegen sie war man machtlos. 

Wir waren bereits aufgestanden und machten uns eilig fertig. Heute trugen wir keine Hosen, sondern eine blassgrüne Bluse, die in einen eng geschnittenen Rock gesteckt wurde, der knapp unterhalb der Knie endete. 

Unser Aufzug erinnerte mich an die Soldatenmädels in den Vierzigern. Wir hatten die neuen Uniformen gerade erst zugeteilt bekommen, und der Stoff fühlte sich auf der Haut steif und kratzig an. Ich knöpfte mir gerade vor dem Spiegel im Bad die Bluse zu, als ich sie hinter mir spürte, noch ehe ich sie sah. Sie beugte sich zur Tür herein, und ich erschreckte mich, als ihr Spiegelbild auf einmal neben meinem auftauchte. 

«Morgen, Harris. Machen wir uns gerade fein für die Seniors?» 



In meinem Bauch spürte ich den kalten Finger der Angst. Ihre Stimme klang leise und gepresst, ohne die nette Tünche der >Herbergsmutter<. 

«Verzeihung, Ma’am?» Ich drehte mich um, nahm Haltung an, Blick starr geradeaus, das Kinn vorgereckt, und wartete auf ihre neueste Ausrede, um mich zu quälen. 

«Spielen Sie nicht die Schüchterne, Kadettin. Ihre Uniform. Die ist eine Schande.» Sergeant Roster stand lässig da, die Hände hinter dem Rücken, und wippte sachte auf den Fersen. In der Hand hielt sie einen schwarzen, lederbezogenen Stock. Der Stiel einer Reitpeitsche, bloß dass die Schlaufe am Ende fehlte. 

Zur Armeeausrüstung gehörte sie jedenfalls nicht. 

Plötzlich steckte sie den langen, dünnen Stock in eine kleine Lücke zwischen den Knöpfen meiner Bluse. «Da wäre erst mal die Bluse. Wen wollen Sie damit beeindrucken, Harris?» Sie ließ den Stock auf meine linke Brust klatschen. Ich zuckte zusammen, mehr vor Verblüffung als vor Schmerz. Das widersprach eindeutig dem Reglement, trotzdem rührte ich mich nicht, da ich mir unsicher war, ob ich mich schützen sollte. Sie wusste, dass mir die Bluse entsprechend meinen Ma

ßen zugeteilt worden war. Ich hatte keine Gelegenheit gehabt, sie anzuprobieren. 

«Welche Größe haben Sie eigentlich, Harris? Cup E? 

Ich wette, ohne diesen Stütz-BH sacken die Dinger ab. 

Wenn Sie das nächste Mal duschen, müssen Sie uns die mal zeigen.» Ihr Gesicht hatte sich zu einem höhnischen Grinsen verzerrt, ihre Augen waren schmale, hasserfüllte Schlitze. Mir schoss das Blut ins Gesicht, und unwillkürlich ballte ich die Hand. Früher war ich hin und wieder geneckt worden, dass Titten nicht zu einem Wildfang passten, meistens von flachbrüstigen Mädchen mit schmalen Hüften oder mageren Jungs, die zu viel Angst vor einer Zurückweisung hatten, um höflich zu sein. 

Roster hatte kleine, hohe Brüste, die sie herausstreckte, wie sie da steif wie ein Ladestock vor mir stand. 

Mittlerweile hatten sich mehrere Zuschauerinnen eingefunden. Auf einmal beugte sie sich vor und reckte mir das Gesicht entgegen. «Ich habe Ihnen eine Frage gestellt, Harris.» 

«Ma’am, Cup C, Ma’am», presste ich hervor; meine Stimme zitterte leicht, ob vor Angst oder Zorn, vermochte ich nicht zu sagen. Sie wich grinsend zurück. 

Dann bewegte sie den lederbezogenen Stock an meinem Körper abwärts bis zum Rocksaum. Ich spürte, wie sich der Stock ein paar Zentimeter darunter schob und über meinen nackten Schenkel fuhr. Die Mädchen, die sich hinter uns versammelt hatten, waren still geworden. Ich traute mich nicht, sie anzusehen. Ich blickte starr geradeaus, die Lippen zusammengepresst, die Hände geballt. Ich hätte nichts tun können, selbst wenn ich es gewollt hätte: Ich war wie gelähmt vor Angst und Empörung. Roster wandte den anderen Mädels den Rücken zu, und ich glaube, sie konnten nicht genau erkennen, was da vor sich ging. Sergeant Rosters Gesicht hatte einen eigentümlich tranceartigen Ausdruck angenommen, als hätte sie vergessen, wo sie sich befand oder wer ich war. Ihre lange, schmale Zunge leckte über die Lippen, bis sie vom Speichel glänzten. Die Augen hatte sie noch immer zusammengekniffen, als ob sie sich angestrengt konzentrierte. 

Ein paar Mädchen kicherten nervös. Ich rührte mich nicht. 

Plötzlich wurde der Stock von meinem Schenkel zurückgezogen und fest gegen meine vom Slip verhüllte Muschi gedrückt. Ich vergaß meine Stellung und wich überrascht zurück. Das Blut stieg mir in die Wangen, und ich war nahe daran, meine Vorgesetzte zu schlagen – sehr nahe daran. 

Aufgrund einer Bewegung und des Murrens der hinter mir stehenden Mädchen erwachte Roster anscheinend aus ihrer sonderbaren Trance. Unvermittelt zog sie den Stock zurück und nahm wieder vor mir Haltung an. 

«Bringen Sie Ihre Kleidung in Ordnung, Harris. Ihre Bluse klafft offen; Ihr Rock ist zu kurz. Melden Sie sich heute Nachmittag zum Küchendienst. Da warten ein paar Kartoffeln mit Ihrem Namen drauf. Vielleicht hilft Ihnen das ja, sich nicht wie eine Hure zu kleiden. 

Wenn sich bis morgen nichts gebessert hat, muss ich Ihnen noch den Hintern versohlen.» Sie lachte auf, ein helles, trillerndes Kichern, das in krassem Gegensatz zu ihren drohenden, beleidigenden Äußerungen stand. 

Ehe ich etwas erwidern konnte, machte sie in ihrem perfekt sitzenden dunkelgrünen Rock auf dem Absatz kehrt und marschierte hinaus. Der ganze Vorfall hatte nicht mal eine Minute gedauert, doch in dieser Zeit war irgendetwas in mir zerbrochen. Wie ich so ernüchtert und gedemütigt dastand, wurde mir voller Bestürzung bewusst, dass ich diese Frau hasste. Obwohl ich wusste, dass ihr Verhalten dazu gedacht war, mich klein zu kriegen und zu einem nützlichen Mitglied der Army zu machen, hasste ich das Ganze. Ich hasste das Vergnügen, das sie dabei empfand, Vorwände zu ersinnen, um mich zu demütigen und zu beleidigen, und ich hasste sie als Person. 

Amelia eilte zu mir. «Remy, alles in Ordnung? Du bist so blass. Lass dich von dem Miststück nicht unterkriegen. Die pickt sich immer jemanden heraus, weißt du. 

Das ist allgemein bekannt. Und zufällig bist du dieser Jemand.» 

«Na toll», murmelte ich und schob meine Wut und das Gefühl von Erniedrigung beiseite. Die Zusammenrottung nervöser Kadettinnen verwandelte sich wieder in junge Frauen, die sich für den Tag zurechtmachten. 

Am Abend war ich mit einem Bibliothekspassierschein zu den Baracken unterwegs. Ich hatte soeben mehrere Stunden lang für einen Englisch-Vortrag recherchiert. 

Der Himmel von Georgia war dunkel, gesprenkelt mit funkelndem Silber. Die Luft war feucht und kühl. Ich weiß heute noch nicht, was mich damals antrieb. Bis dahin hatte ich meines Wissens noch keinen einzigen Regelverstoß begangen. Und wenn man sich bis nach Einbruch der Dunkelheit in der Bibliothek aufgehalten hatte, war es Vorschrift, nach dem Abmelden unverzüglich zu den Baracken zurückzukehren. Theoretisch konnte ich ertappt werden, sollte sich jemand die Mühe machen, den Abmeldeschein mit dem Anmeldeschein in der Baracke zu vergleichen. Irgendetwas aber veranlasste mich in dieser kühlen Novembernacht, zum Campanile-Turm abzuschwenken. Am Südrand des Ende des achtzehnten Jahrhunderts errichteten Campus stand ein wundervoller alter Glockenturm, der Campanile genannt wurde. In dem Turm gab es eine große, geborstene Glocke, die nicht mehr läutete. 

Soviel ich wusste, wurde der Turm damals überhaupt nicht mehr genutzt. An seinem Fuß befand sich ein kleines Wäldchen. Dies war nicht mein erster Ausflug zum Turm; ich mochte das Gefühl von Frieden, das mich in seiner Nähe überkam. Allerdings war es das erste Mal, dass ich ihn nachts aufsuchte. 

Als ich mich verstohlen dem Turm näherte, fühlte ich mich wie ein junges Mädchen, das ein Pfadfinderlager ausspioniert. Als ich ihn beinahe erreicht hatte, raschelte etwas im Gehölz. Ich duckte mich instinktiv, erstarrte und verfluchte die hellen Sterne, die mich sicherlich verrieten. Ich bewegte mich nicht und lauschte; die Angst vor einer Entdeckung hatte mein Gehör geschärft. Ich vernahm eine Art Stöhnen. Erstaunt spitzte ich die Ohren. Bestimmt hatte ich mich getäuscht und es war bloß der Wind gewesen. Allerdings wehte kein Lüftchen. 

Nach einer Weile hörte ich es wieder, ein gedehntes, leises Stöhnen. Dann raschelte es, gefolgt von einem eigentümlichen Pfeifen. Die Neugier überwog die Furcht, als ich mich aufrichtete und mich dem Ursprung des Geräuschs zu nähern suchte. Anscheinend kam es von den Bäumen zur Linken des Turms. Ich schlich mich mit angehaltenem Atem näher und hoffte, dass mich der schwere Rucksack voller Lehrbücher nicht zu schwerfällig machte. Langsam kroch ich weiter, bis ich jemanden schwer atmen hörte. Vorsichtig hob ich den Kopf und lugte über eine kleine Ansammlung von Büschen hinweg. 

Unwillkürlich atmete ich scharf ein. Ich schlug die Hand vor den Mund, der mir vor Überraschung offen stehen blieb. Keine der drei Gestalten, die dort standen, hatte mich anscheinend gehört. Sie waren nur wenige Meter entfernt. Als ich den jungen Mann in der Mitte erkannte, zuckte ich erneut zusammen. Es war Brady! Sam Brady und zwei ältere Typen, beide schwarz gekleidet. Sam war nackt! Sein schlanker, muskulöser Körper war zwischen zwei Bäumen festgebunden, um Handgelenke und Knöchel waren weiche Stricke gewickelt. Ich starrte ihn mit offenem Mund an. Mein Blick fiel auf sein entblößtes Geschlecht. Sein Schwanz war steif, lang und dünn, die Eier hingen schwer herab, bedeckt mit dunkelbraunen Lockenhaaren. Er hatte eine Erektion! Was immer hier vorgehen mochte, es war ihm anscheinend recht. 

Im Licht der Sterne konnte ich erkennen, dass sein Körper mit einem Zickzackmuster schmaler, rötlicher Linien bedeckt war. Die beiden anderen Männer schwangen jeweils eine lange, dünne Rute, möglicherweise einen Bambusstock. Mir wurde klar, dass sie ihn auspeitschten! Das übertraf alle Gerüchte, dir mir bislang über den Campus zu Ohren gekommen waren. 

Am liebsten wäre ich aufgesprungen, hätte die beiden Männer niedergeschlagen und Sam die Fesseln abgenommen (obwohl ich mich als Kind stets mit dem Hel-den identifiziert hatte, nicht mit der Maid in Bedrängnis). Irgendetwas aber hielt mich zurück. 

Und zwar Sams Gesichtsausdruck. Darin zeigte sich keine Angst, nicht einmal Schmerz. Wie ich so seinen nackten Körper beäugte und mit dem Blick abermals an seinem eregierten Schwanz mit der feucht glänzenden Eichel hängen blieb, wurde mir klar, dass er die grobe Behandlung genoss. Fasziniert beobachtete ich, wie die beiden Burschen ihn abwechselnd mit den Bambusstöcken traktierten. Nach einer Weile hörten sie auf. Sam war nach wie vor gefesselt; die Augen hatte er geschlossen, der Mund stand ihm offen, und er atmete schwer. 

Bislang hatte niemand ein Wort gesagt, doch plötzlich fiel einer der beiden Männer wie auf ein geheimes Signal hin vor Sam auf die Knie. Von meiner Position aus konnte ich erkennen, wie er den Mund weit aufmachte und den Kopf auf Sams steifes Glied senkte. Wie gelähmt sah ich mit an, wie er Sams langen, steifen Schwanz so weit in den Mund nahm, wie es ging. Er wollte den Kopf zurücknehmen, doch der zweite Mann stand mittlerweile hinter ihm. Er drückte den Kopf des Knienden nach vorn und zwang ihn, sich Sams Schwanz so weit einzuführen, dass er mit dem Gesicht an Sams Schambein stieß. Sam stöhnte und bewegte sich leicht in den Hüften. Zum ersten Mal äußerte sich der stehende Mann. 

«Nicht bewegen, Sklave! Wer hat dir gesagt, dass du dich bewegen sollst?» 

Sam riss die Augen auf, und ich duckte mich. Hätte er den Kopf nur leicht bewegt, hätte er mich möglicherweise gesehen. 

Der Mann redete weiter. «Du hältst vollkommen still, während dich der Bursche bläst. Komm erst, wenn ich es dir sage, aber sorg dafür, dass du dann auch bereit bist. Und du» – ich nahm an, er meinte den knienden Mann, obwohl ich es bislang nicht gewagt hatte, wieder den Kopf zu heben – «du bläst den Schwanz, als gelte es dein Leben. Und weißt du auch warum, Bursche? Weil’s so ist.» 

Es herrschte Stille, abgesehen von den leisen Schmatzlauten, mit denen der Mann Sam den Schwanz lutschte. Vorsichtig richtete ich mich auf, bis ich durch eine Lücke im Gebüsch spähen konnte. Mein Gesichtsfeld wurde durch Zweige und Farnkraut eingeengt, trotzdem konnte ich sie sehen. Der stehende Mann hatte sich den Slip runter gezogen und masturbierte heftig über dem Rücken des Knienden, dessen T-Shirt er hochgestreift hatte. Nach einer Weile rief er: 

«Okay, Sklave. Komm! Komm und pass auf, dass du keinen Tropfen vergeudest. Jetzt!» 

Der Samen ergoss sich stoßweise auf den Rücken des Knienden, während Sam aufstöhnend die Hüfte vorstieß und sich mit zusammengepressten Augen im Orgasmus verkrampfte. Während sie sich alle wieder fassten, herrschte eine Weile Ruhe. 

Dann nahmen der Mann, der das Kommando führte, und sein >Assistent< Sam die Fesseln ab, worauf er nach vorne kippte. Nackt sackte er vor ihren Füßen zusammen und drückte den Kopf an den Erdboden. 

Sie betrachteten ihn einen Moment, wie er nackt vor ihren schwarz bestiefelten Füßen lag. Dann verschwanden sie wortlos in der Dunkelheit, und Sam blieb auf den Knien zurück, mit dem Kopf am Boden, während sich sein Rücken im Rhythmus seines noch immer keuchenden Atems hob und senkte. 

Ich rührte mich nicht, der Herzschlag dröhnte mir in den Ohren. Sollte ich zu ihm gehen? War er vielleicht verletzt? Ehe ich eine Entscheidung treffen konnte, hatte Sam sich aufgerichtet. Er ging zu seinen am Boden liegenden Kleidern und bedeckte eilig seinen gezeichneten Körper. Dann verschwand auch er so lautlos wie ein Nachttier zwischen den Bäumen. Ich blieb allein unter dem funkelnden Sternenhimmel zurück. 

Zu meiner Überraschung stellte ich fest, dass mein Slip triefnass war. Dabei zuzuschauen, wie Sam ausgepeitscht wurde und dann von einem anderen Mann den Schwanz gelutscht bekam, hatte mich körperlich erregt, während ich in Gedanken rechtschaffene Empörung geheuchelt hatte. Obwohl ich eigentlich zu meiner Unterkunft hätte zurückkehren sollen, hockte ich mich auf die Fersen und tastete nach meinem pochenden Kitzler. Ich sah wieder vor mir, wie der nackte Sam den beiden Fremden wehrlos ausgeliefert war, und dachte gleichzeitig an Jacob, der mich niederdrückte und leidenschaftlich fickte. Schnell und heftig fickte ich mich im Dunkeln mit der Hand, bis auch ich mit einem leisen Keuchen kam. 

Mit klopfendem Herzen richtete ich mich auf und schulterte wieder den Rucksack, der mir unterdessen herabgerutscht war. Als ich mich auf den Rückweg machte, meinte ich ein Geräusch zu hören. Ich drehte mich um und wagte sekundenlang nicht mich zu rühren. Ohne Passierschein und das Gesicht noch gerötet von den bizarren Vorgängen und meiner kleinen Solo-Einlage, wollte ich auf keinen Fall erwischt werden. Als ich nichts mehr hörte, sagte ich mir, dass es wohl ein Eichhörnchen oder ein Vogel gewesen war. Noch ganz verstört von den Vorgängen, deren Zeuge ich geworden war, ging ich zurück zu den Baracken. 

Am folgenden Tag aß ich mit Amelia im Speisesaal zu Abend. Wir waren schon so gut wie fertig, als Sam Brady zu uns an den Tisch kam. Er stellte das Tablett ab, nickte uns zu und bat wortlos um Erlaubnis, sich zu uns setzen zu dürfen. Amelia lächelte und nickte zustimmend. Ich starrte diesen Jungen mit dem rosigen Gesicht und der schief sitzenden Brille an. War das wirklich derselbe Typ, den ich gestern Abend nackt und gefesselt beobachtet hatte? Ich schlug die Augen nieder und hoffte, dass sich die Hitze, die mir ins Gesicht stieg, nicht als Röte niederschlagen würde. 

Sam aber wirkte vollkommen entspannt und setzte sich lächelnd zu uns. Unwillkürlich beobachtete ich ihn verstohlen beim Essen. Er schien meine forschenden Blicke nicht zu bemerken und stopfte sich Brathähnchen und Maisbrot in den Mund wie ein Mann mit einer Mission. 

«Also», flüsterte mir Amelia zu, ohne sich am Sprechverbot im Speisesaal zu stören, «ich hab um eins Spezialgymnastik. Da will ich nicht zu spät kommen. Bis später dann.» 



Wie sahen ihr beide nach. In Sams Blick lag ein eigenartiges Funkeln. Er sah mich an, als wollte er etwas sagen, mich irgendetwas fragen, dann aber überlegte er es sich anders und schaute nachdenklich auf seinen Teller. Ich knabberte am Apfelkuchen, während Sam seine Mahlzeit mit großen Schlucken Milch hinunterspülte. Ich fragte mich, was man wohl unter Spezialgymnastik verstand. Mir wurde jäh bewusst, dass ich Amelia bislang noch in keinem meiner Gymnastikkurse gesehen hatte. Vielleicht nahm sie ja an einem Sonderkurs teil, weil sie körperlich nicht so fit war wie wir. 

Ich nahm mir vor, sie behutsam danach zu fragen, denn das war ein heikles Thema. 

In diesem Moment kam ein Senior an unserem Tisch vorbei. Wir strafften uns beide und bereiteten uns innerlich darauf vor, aufzustehen und zu salutieren, sollte er noch näher kommen. Das tat er nicht, sah aber zu uns herüber, und in diesem Moment legte Brady die Hände auf den Tisch. Langsam überkreuzte er die Arme, sodass ein knochiges Handgelenk auf dem anderen zu liegen kam, wie ich es schon einmal bei ihm beobachtet hatte. Ich sah ihn an, er aber hatte den Kopf gesenkt und den Rücken ganz gerade. Als der Typ weitergegangen war, entspannte sich Brady und aß weiter. 

Als er sich erhob, um das Tablett wegzubringen, stand auch ich auf. Ich hatte mich noch nicht entschieden, ob ich ihn auf die Vorgänge am Turm ansprechen sollte oder nicht. Schließlich hatte ich ihm heimlich nachspioniert. Und wie sollte ich das Thema überhaupt zur Sprache bringen? Ach, übrigens, warum warst du nackt zwischen zwei Bäumen gefesselt, als dich irgendwelche Typen ausgepeitscht und dir den Schwanz gelutscht haben? Als ich ihm aus der Messe nach draußen folgte, entschied ich mich für eine behutsamere Vorgehensweise. 

«Sam», sagte ich leichthin, «ich muss dich was fragen. Was soll das eigentlich mit den Handgelenken?» 



Statt mir zu antworten, sah er mich verlegen an. 

«Komm schon, Brady, ist das ein Erkennungszeichen des Micky-Maus-Geheimclubs oder was?» 

Sam errötete auf einmal. 

«Ich trage zu dick auf», sagte er. «Ich krieg es nicht besser hin. Man kann’s auch so machen, dass es niemandem auffällt, aber ich bin zu theatralisch.» Er wandte sich ab, ohne meine Frage beantwortet zu haben. 

«Willst du’s mir nicht sagen? Oder sprichst du ständig in Rätseln? Ich muss nämlich in die Vorlesung, weißt du. Wenn du nicht willst, brauchst du’s mir nicht zu sagen. Geht mich ja eigentlich nichts an.» Ich tat so, als wollte ich den mysteriösen Mr. Brady stehen lassen. 

«Ich muss los, Remy. Vielleicht ein andermal.» Vielleicht nie, seinem Tonfall nach zu schließen. Als ich ihm nachsah, überkam es mich, und ich sagte leise: 

«Es geht mich auch nichts an, wenn du dich spät nachts mit geheimnisvollen schwarz gekleideten höheren Semestern am Glockenturm rumtreibst.» 

Sam blieb abrupt stehen. Eine Zeit lang rührte er sich nicht. Kreidebleich im Gesicht, drehte er sich langsam zu mir um. Unvermittelt packte er mich kräftig beim Arm. Er tat mir weh, seine Finger gruben sich tief in mein Fleisch. Ich drehte mein Handgelenk, bog seinen Daumen zurück und zwang ihn so, mich loszulassen. 

Mit zu hoher Stimme sagte er: «Was. Hast. Du. Gesagt?» So hörte es sich an. Wie einzelne Sätze. Offenbar hatte er Angst, und ich wollte ihn nicht länger leiden lassen. 

«Entspann dich, Brady. Dein Geheimnis ist bei mir gut aufgehoben.» 

Er musterte mich forschend und versuchte einzuschätzen, ob er mir vertrauen konnte. Dann sackte er entweder vor Erleichterung oder Angst in sich zusammen. 

Schließlich flüsterte er: «Was weißt du, Remy? Wer hat’s dir gesagt? Wer weiß sonst noch Bescheid? Ach, Gott…» Er endete mit einem unterdrückten Wimmern. 

Es war peinlich. 

«Niemand hat’s mir gesagt. Ich hab dich gesehen. Ich war dort.» 

«Du warst dort? O nein, ich bin geliefert. Die werfen mich raus. Ach Gott, alles ist aus.» Er war so blass geworden, dass sich die Sommersprossen deutlich abzeichneten, und in seinen Augen standen Tränen. 

Ich packte ihn bei den Schultern. «Sam! Schluss damit! Reiß dich zusammen! Was sind das für Leute? 

Wovon redest du überhaupt? Ich hab niemandem was erzählt. Ich will bloß wissen, was da vorgeht. Ist bei dir alles okay? Oder wächst dir die Sache über den Kopf? Was geht da vor? Brauchst du Hilfe?» 

«Okay, okay. Ich erzähl’s dir.» Er versuchte sich zu beruhigen, und ich wartete. Er unternahm mehrere Anläufe, brach aber jedes Mal wieder ab. Ich sah auf die Uhr und stellte fest, dass ich keine Zeit mehr hatte, obwohl ich darauf brannte, mehr von ihm zu erfahren. 

«Hör mal, Sam, ich muss in die Vorlesung. Komm zum Springbrunnen, wenn wir das nächste Mal Freizeit haben. Reiß dich zusammen. Und entspann dich. Ich werd dich schon nicht verraten.» 

In seinem Blick mischten sich Dankbarkeit und Angst. 

Ich eilte davon und fragte mich, ob er zur genannten Zeit aufkreuzen würde. 

Ich war pünktlich am Springbrunnen und wartete. Kein Brady. Fünf Minuten verstrichen, dann zehn, und ich wollte schon aufgeben, als er angerannt kam. 

«Tut mir Leid, dass ich mich verspätet habe», sagte er atemlos. «Ich konnte nicht eher weg. Ich hatte, äh, Dienst.» 

Ich wartete schweigend, bis er wieder Luft bekam. 

Schließlich sagte er: «Lass uns woandershin gehen. 

Hier fallen wir zu sehr auf. Gehen wir dort rüber.» Er deutete zu einem schmalen Weg abseits der Hauptgebäude des Campus. Ich folgte ihm. Insgeheim brannte ich vor Neugier, biss mir aber auf die Zunge. Ich wollte, dass er sich sicher fühlte. 

Als wir zu einer schmiedeeisernen Bank kamen, setzte sich Brady und vergewisserte sich, dass wir ungestört waren. Er hampelte unruhig herum, bis er schließlich die Beine unterschlug, sodass er mit seinen Sommersprossen und den nackten Knien auf einmal wie ein Junge aussah. 

«Okay», meinte er nach einer Weile, «was willst du wissen? Du hast mich ertappt. Wenn ich mich dir anvertraue, versprichst du mir dann, niemandem etwas zu sagen? Bitte, Remy, versprich es.» 

«Klar versprech ich’s dir, Sam. Wem sollte ich auch schon davon erzählen? Ich könnt’s ja selbst kaum glauben, wenn ich’s nicht mit eigenen Augen gesehen hätte. Zuerst dachte ich, man würde dich quälen, aber dann hab ich deine Reaktion gesehen. Dir hat’s Spaß gemacht, hab ich Recht, Sam?» 

Er wandte sich ab, trotzdem bekam ich mit, wie ihm die Röte in die Wangen stieg. Er hatte die Art Haut, die jeden Fleck und jeden Anflug von Röte peinlich genau abbildete. Seine Stimme war nur ein Flüstern: 

«Das ist längst noch nicht alles. Das ist mein Leben.» 

Sein Tonfall war bedeutungsschwanger; Sam war ungewöhnlich theatralisch. 

«Erzähl’s mir», flüsterte ich; meine Neugier war aufs Äußerste gereizt. 

«Versprichst du’s mir?» Abermals zögerte er. 

«Ja, ja», erwiderte ich ungeduldig. «Komm schon, Sam. Erzähl’s mir, bevor ich’s aus dir rausprügeln muss. Ich meine -» Ich geriet ins Stammeln, als mir bewusst wurde, dass er auf Prügel ja gerade scharf war. Zur Klärung setzte ich hinzu: «Aber nicht so, wie’s dir gefällt!» 

Wir mussten beide lachen. Es klang so dämlich. Aber irgendwie veränderte das die Stimmung, und Sam entspannte sich ein wenig, setzte die Füße wieder auf den Boden und lehnte sich ans kalte Schmiedeeisen. 



«Also schön. Was du da beobachtet hast, war Teil meiner Ausbildung. Ich bin ein Rekrut. Ein Sklavenrekrut.» Dieser Ausdruck elektrisierte mich. Mit angehaltenem Atem wartete ich darauf, dass er fortfuhr. 

«Wenn ich die Arme überkreuze, wie du es beobachtet hast, hat das auch mit meiner Ausbildung zu tun. Das ist eine Geste der Unterwerfung. Ich bin in einem Club. Einem speziellen Club. Verstehst du, was ich meine?» 

Er blickte mich flehentlich an, als hoffte er, ich würde sagen: >Ja, jetzt ist mir alles klar< und es dabei bewenden lassen. Stattdessen sagte ich: «Was ist das für ein Club? Ein Sklavenclub? Wirklich? Was meinst du damit?» 

Sam fuhr sich seufzend übers kurz geschorene rote Haar; die Geste ließ erkennen, dass es vor Antritt der Kadettenausbildung viel länger gewesen war. «Okay, ich will versuchen, es dir zu erklären.» Abermals stockte er, rang um Fassung. Um ein Haar hätte ich ihn angeschrien, er solle endlich reden. Schließlich unternahm er einen neuen Anlauf, und diesmal hielt er durch. 

«Also, du weißt vielleicht, dass manche Leute von Natur aus dominant sind, ja? Und andere sind von Natur aus unterwürfig. Das ist keine Frage des Geschlechts, das liegt tiefer. Ich glaube, man wird so geboren. Die meisten Menschen neigen in die eine oder andere Richtung. Ich persönlich glaube, Menschen, die sich vom Militärdienst angezogen fühlen, haben eine besonders ausgeprägte dominante oder unterwürfige Neigung, aber das ist meine persönliche Meinung. 

Denn hier ist man entweder Soldat – ein Befehlsempfänger – oder ein Anführer. Ein Mittelding gibt es nicht. Und ich bin ein Befehlsempfänger, daran besteht kein Zweifel. Mir gefällt die Ordnung und die Disziplin beim Militär. Ich weiß gern, wo ich stehe und was von mir erwartet wird. Ich -» er zögerte, als suchte er nach dem passenden Wort oder sammele seinen Mut – «diene gern», schloss er schließlich. 

Ich wartete noch immer auf die eigentliche Story. Bislang hatte er mir wenig Neues gesagt. Ich meine, ich wusste um die Dynamik der Militärhierarchie, bei der es Anführer und Befehlsempfänger gibt. Doch er musste das Tempo selbst bestimmen. Er fuhr fort und erwärmte sich allmählich für das Thema. 

«Manche Leute sind zum Dienen und Sich-Unterwerfen geboren; andere zum Führen, Beherrschen und Fordern.» Auf einmal hatte ich schwitzige Hände und einen trockenen Mund. Natürlich war mir bewusst, wo ich ähnliche Worte schon einmal gehört hatte. Unwillkürlich sog ich scharf die Luft ein, damit ich bei der Erinnerung an mein letztes Treffen mit Jacob nicht seufzte. Sam fuhr mit ruhiger Stimme fort, ohne mein Unbehagen zu bemerken. 

«Normalerweise bietet die Gesellschaft kaum Gelegenheit, diese Empfindungen in einer sicheren, kontrollierten Umgebung zu erkunden. Hier aber geht das. 

Für jemanden wie mich ist das der Himmel auf Erden.» Er stockte erneut und musterte mich aufmerksam, den Anflug eines Lächelns um die Lippen. Mir wurde bewusst, dass ich angespannt lauschte. Da ich mich auf einmal verlegen fühlte, lehnte ich mich zurück und setzte eine lässige Miene auf. Innerlich war ich zum Zerreißen angespannt, als sei ich jetzt bereit, etwas zu hören, auf das ich lange gewartet hatte. 

«Also» – er beugte sich dicht zu mir, sodass er mit der Nase fast gegen meine stieß – «man nennt es das Sklavenkorps. 

Das gibt es schon, seit die Akademie gegründet wurde, vielleicht auch schon länger. Es handelt sich um einen SM-Club.» Die Verblüffung stand mir offenbar ins Gesicht geschrieben, denn er erklärte mir, was es damit auf sich hatte. «Sadomaso. Du weißt schon. 

Peitschen und Ketten. Gebieter und Sklaven. Okay, Remy, du kannst den Mund wieder zumachen.» Mir wurde plötzlich bewusst, dass mir tatsächlich der Mund offen stand. Ich klappte ihn wieder zu und biss mir auf die Lippen. 

Entweder hatte er keine Angst mehr, verraten zu werden, oder er hatte sich damit abgefunden, jedenfalls sprudelten die Worte nur so aus ihm hervor. «Beim Hard Corps geht es jedoch nicht bloß um Sexspielchen.» 

Ich fiel ihm verwirrt ins Wort. «Das Hard Corps? Hast du nicht gerade vom Sklavenkorps gesprochen?» 

«Oh.» Er lachte. «Die Bezeichnung <Hard Corps> ist bloß ein Scherz, ein Spitzname. Ich sollte vielleicht etwas respektvoller sein, aber so wird es nun mal von jedermann genannt. So wie Hardcore, weißt du.» Er lachte erneut, dann fuhr er fort. «Jedenfalls, wie ich schon sagte, ist das nicht bloß ein Haufen geiler Leute, die es auf eine perverse Art miteinander treiben wollen. Wir haben eine echte Lebensentscheidung getroffen. Wenn man beitritt, verpflichtet man sich, entweder zu dienen oder zu führen, und zwar mit Leib und Seele. Es gibt viel mehr Unterwürfige oder Sklaven als wahre Gebieter.» 

«Wow, Sam. Das ist ein bisschen viel auf einmal. Wer gehört zu der Gruppe? Wie bist du da rangekommen?» 

Wie kann ich beitreten? Das sagte ich zwar nicht, aber irgendwie ging es mir durch den Kopf. Ich schob den Gedanken beiseite und konzentrierte mich ganz auf Sam. 

«Natürlich sind die meisten Mitglieder Männer, denn die Studenten sind schließlich auch zu 85 Prozent männlichen Geschlechts», fuhr er fort. «Aber es machen auch Frauen mit. Und nicht bloß Studenten. Angestellte und Dozenten sind auch vertreten. Wenn man beitritt, gelobt man, ihnen allen zu dienen, beziehungsweise sie zu führen, je nach der Stellung, die man einnimmt.» 

Ich lauschte ihm verblüfft. Auch Angestellte und Dozenten. Sklaven, Gebieter, dienen, gehorchen, sich unterwerfen. Sam legte den Kopf schief, als könnte er so meine Gedanken lesen. Ich schüttelte den Kopf und sagte: «Wir sind doch erst seit zwei Monaten hier. Wie bist du da rein geraten?» 

«Mein Bruder ist vor mir hergekommen. Er ist jetzt Senior und hat einen hohen Rang. Im Gegensatz zu mir ist er dominant. Ich weiß seit drei Jahren, was hier abgeht. Deshalb bin ich hergekommen. Ich hätte auch nach West Point gehen können; die erforderlichen Zensuren hab ich. Aber dort gibt’s kein Sklavenkorps. 

Seit ich mit fünfzehn die SM-Magazine und Bücher meines Bruders entdeckt habe, hab ich davon geträumt, mich zu unterwerfen. Ich hab alles gelesen, regelrecht aufgesaugt und mich danach gesehnt. Das drückte etwas aus, was die ganze Zeit in mir gesteckt hatte. Als ich schließlich den Mut aufbrachte, mit meinem Bruder darüber zu reden, erzählte er mir vom Sklavenkorps. Er meinte, wenn ich hierher käme, könnte ich auf seine Empfehlung hin beitreten. Hier gibt’s alles, wovon ich geträumt habe, und noch mehr.» 

Eine Weile schwiegen wir. Ich hätte gern etwas gesagt, vorzugsweise etwas Beißendes, Klugscheißerisches von wegen Sexsklave und so, doch irgendwie brachte ich es nicht über die Lippen. Stattdessen war ich bloß aufgewühlt. Ein Club! In dem man seine Gefühle in einer kontrollierten Umgebung gefahrlos erkunden konnte. Und nicht in den Armen eines Geliebten. Dabei war es gerade der Geliebte, nämlich Jacob gewesen, der diese Gefühle in mir geweckt hatte. Und jetzt hatte Sam  sie  in Worte gefasst. Ich verstand ihn viel besser, als ich irgendjemandem, einschließlich mir selbst, in diesem Moment eingestehen wollte. 

«So», meinte ich schließlich. «Dann ist also eine ganze Gruppe von Leuten an dieser Geschichte beteiligt. Und du >dienst<? Was heißt das im Einzelnen? Lässt du dich im >Dienst< von anderen Typen auspeitschen und dir einen blasen? Oder wäschst du ihnen eher den Wagen, leckst ihnen die Füße und so Sachen?» 



«Remy, ich weiß, du machst dich lustig, und ich kann mir denken, dass du von alldem schockiert bist. Aber eigentlich hab ich dir noch überhaupt nichts erklärt. 

Jeder macht andere Erfahrungen. Das ist ein sehr individueller Prozess. Wie das mit den überkreuzten Handgelenken; das betrifft nur mich und einen bestimmten Gebieter.» 

Ich dachte an die Begegnung mit dem Senior in der Cafeteria. Das war also ein Gebieter gewesen! Wer mochte sonst noch Mitglied im Club sein? In diesem Moment kamen zwei Leute vorbei, und während ich sie musterte, fragte ich mich unwillkürlich, ob auch sie dabei mitmachten. Wer von den Leuten, die ich bereits kannte, gehörte wohl dem Club an? Mir schwirrte der Kopf. Dann platzte ich mit der Frage heraus, die mir besonders am Herzen lag, womit ich nicht nur ihn, sondern auch mich selbst überraschte! 

«Wie trete ich bei?» Endlich war es heraus. 

«Interessiert?», fragte er, und ein Grinsen breitete sich über sein Sommersprossengesicht aus. Er wirkte nicht nur überrascht, sondern auch erfreut. 

«Nein, wieso? Ich meine, ich wollte bloß -» Als mir das Blut in Wangen und Hals schoss, wandte ich das Gesicht ab. 

«Schon gut, Remy. Du brauchst dich nicht zu schämen. Das ist nichts weiter als gesunde Neugier. Auch wenn du selbst nicht dominant oder unterwürfig bist, tendierst du wahrscheinlich trotzdem ein bisschen in die eine oder andere Richtung. Das ist Teil der menschlichen Natur. Also, ich sag dir was!» 

Auf einmal klang seine Stimme eindringlich, geradezu flehentlich. «Ich kann dich zu einer Bühnenshow mitnehmen. Wir dürfen einen Gast einladen, wenn wir glauben, er sei reif, sich anwerben zu lassen. Wir suchen ständig nach guten Leuten.» Er lachte über seinen Militärjargon. 

«Donnerstagabend findet eine Vorführung neuer Sklaven statt. Wir haben mit ihnen ein paar, äh, spezielle militärische Übungen einstudiert. Es dürfte ziemlich hart werden. Aber falls du Interesse hast…» Er verstummte und rang die im Schoß verschränkten Hände. 

Mir wurde bewusst, dass ich den Atem angehalten hatte und dass meine Augen so groß wie Untertassen waren. 

«Mann.» Endlich ließ ich den Atem mit einem gedehnten Seufzer entweichen. «Machst du auch bei der Show mit?» 

«Ja», antwortete er ruhig. «Allerdings.» 

Ich musterte ihn forschend, seinen hageren, drahtigen Körper, sein wirres rotes Haar, seine helle, sommersprossige Haut. Er wirkte nicht wie ein <Sklave>, wie auch immer ein Sklave aussehen mochte. Mir wurde bewusst, dass es ihn eine Menge Mut gekostet haben musste, mir dies alles anzuvertrauen. Er wartete mit gesenktem Blick auf meine Antwort. Als diese ausblieb, fasste er sich in den Nacken und löste eine Art Halskette. 

Er streckte mir die Hand hin und sagte: «Das ist mein Schlüssel. Mein Schlüssel zum Glockenturm. Ohne den kommst du nicht rein. Behalt ihn. Bloß bis Donnerstag. 

Behalt ihn und lass dir alles in Ruhe durch den Kopf gehen. Wenn du dich dagegen entscheidest, gib ihn mir einfach zurück oder leg ihn in mein Postfach. 

Wenn du mich begleiten willst, treffen wir uns Donnerstag um 19 Uhr am Springbrunnen. Dann nehm ich dich mit. Ich werde dich den richtigen Leuten vorstellen. Anschließend muss ich dich allein lassen, weil ich bei der Show mitmache.» Er hatte sich erhoben, die Nervosität war von ihm abgefallen. Er wirkte sogar herausfordernd, als fordere er mich schweigend auf, mich mit seinem Sklavenstatus abzufinden. Mir wurde bewusst, dass ich ihn mochte. 

«Okay, Sam. Ich werd den Schlüssel behalten. Ich muss zugeben, du hast mich neugierig gemacht. Aber ich muss doch nichts machen, oder? Ich meine, ich schau’s mir an, aber es soll keiner mit mir rummachen. Du sagst ihnen, dass ich bloß zum Zuschauen gekommen bin, okay?» 

«Ach, keine Sorge, es wird schon keiner mit dir 

<rummachen>. Es sei denn, du würdest ausdrücklich dein Einverständnis kundtun.» 

Ich nahm den Schlüssel. Er war eigentümlich schwer und dick und fühlte sich an, als wäre er aus echtem Gold. Befestigt war er an einer dünnen, rotgoldenen Kette. Ich steckte ihn in die Tasche und betastete ihn, als wir schweigend und in Gedanken zu den Baracken zurückgingen. 



Die Bühnenshow 

Am Donnerstagabend fand ich mich also am Springbrunnen ein. Den Schlüssel hielt ich in der Hand. Er fühlte sich glatt und schwer und irgendwie richtig an. 

Sam kam mir entgegengeschlendert. Er trug die gleiche olivgrüne Uniform wie ich. Er lächelte mich an und wirkte ebenso nervös wie ich. 

«Ich sollte eigentlich in der Bibliothek sein», flüsterte ich. «Dafür könnte man mich umbringen.» 

«Ich soll genau hier sein», erwiderte er grinsend. «Das ist einer der Vorzüge, wenn man Mitglied ist. Dann gelten andere Regeln. Man gehört einer Elite an. Man bekommt sozusagen Freiheiten eingeräumt, die man als regulärer Kadett nicht hat.» Sam streckte mir die Hand entgegen. Irgendwie widerstrebte es mir, den Schlüssel rauszurücken. In den zwei Tagen, die ich ihn mit mir herumtrug, war er mir ans Herz gewachsen. 

Ich wünschte, er gehörte mir. Aber natürlich gab ich ihn zurück und spürte Sams kühle Hand an meiner erhitzten Haut. 

«Gehen wir», sagte er. «Ich möchte nicht zu spät kommen.» Wir wandten uns zum Glockenturm. Als wir uns dem alten, efeuüberrankten Bauwerk näherten, entdeckte ich in der Wand eine kleine Tür. Sam schritt geradewegs darauf zu. Er steckte den Schlüssel ins Schloss, zog die kleine Tür auf und bedeutete mir, vor ihm einzutreten. Ich gehorchte, und die Tür fiel klickend hinter mir ins Schloss. 

Wir befanden uns in einem schmalen Gang, am Kopf einer Wendeltreppe. Sam übernahm die Führung, und ich folgte ihm, ganz benommen vor Angst und Aufregung. Worauf hatte ich mich da eingelassen? Am Fuß der Wendeltreppe befand sich ein lang gestreckter Flur. Sam und ich näherten uns schweigend einer der Türen. Der Gang war mit dickem, luxuriösem Teppichboden ausgelegt. Erhellt wurde er von Mattglasleuchten, die in regelmäßigen Abständen in die Wand eingelassen waren. Die Wände waren in einem dunklen Cremeton gehalten, der mich an ein altes Grandhotel denken ließ. Ich hatte mir von dem Keller eines halb verfallenen Glockenturms anderes erwartet. 

Sam blieb vor einer Tür stehen und klopfte leise an. 

Nach einer Weile öffnete sich die Tür lautlos, und eine junge Frau in einem hauchdünnen schwarzen Bodysuit forderte uns zum Eintreten auf. Es sah aus, als wäre der Stoff auf ihre Haut gemalt: Ich konnte die Brustwarzen sehen, das Schamhaar und die Umrisse der Brüste und Schenkel. Als wir eintraten, senkte sie den Kopf, sodass ich ihr Gesicht nicht genau erkennen konnte. Sam zog mich mit sich, ohne sie zu beachten, und schlängelte sich zwischen dicht platzierten Tischen hindurch. Die Atmosphäre ähnelte der einer kleinen Jazz-Bar mit schummriger Beleuchtung, weißen Tischtüchern und etwa zehn runden Tischen, an denen höchstens drei oder vier Gäste saßen. Sam geleitete mich zu einem Tisch in der Nähe der Bühne, an dem bereits drei Personen Platz genommen hatten. 

Sam kniete plötzlich nieder, als erwiese er einer königlichen Hoheit Respekt. Dabei drückte er mir die Schulter, sodass auch ich ungeschickt neben ihm in die Hocke ging. 

«Ah, Sam. Wen hast du uns denn heute mitgebracht? 

Eine neue Rekrutin?» Die Frau hatte eine tiefe, beinahe maskuline Stimme, doch das war auch schon das einzig Maskuline an ihr. Sie war klein und hatte ein reizendes Gesicht. Als sie mich musterte, verzog sich ihr kleiner Mund zu einem Lächeln. Obwohl sie mir bekannt vorkam, konnte ich sie nirgendwo unterbringen. Ihre großen braunen Augen schienen geradewegs durch mich hindurch zu sehen. Ich musste den Blick niederschlagen, sonst wäre ich errötet. Ihr dunkelblaues Kleid war anscheinend aus weichem Leder. Als sie sich erhob und den Stuhl vom Tisch zurückschob, lag das Kleid hauteng an ihren kleinen Brüste an und spannte sich um ihre unglaublich schmalen Hüften. 



«Steh auf, Mädchen», sagte sie mit sanfter Stimme und berührte mich leicht am Scheitel. Ich gehorchte verlegen und kam mir neben dieser zierlichen Frau riesig vor. Sie rückte ganz dicht an mich heran. Da mir die körperliche Nähe unangenehm war, wich ich zurück. Sie versteifte sich daraufhin und setzte zu einer Bemerkung an, doch Sam kam ihr zuvor. 

«Oh! Entschuldigen Sie, Ma’am! Sie ist heute mein Gast, Ma’am. Sie ist keine Rekrutin, jedenfalls, äh, bis jetzt noch nicht.» 

Ich blickte ihn scharf an, er reagierte aber nicht. 

«Ach, ja? Nun, dann solltest du ihr vielleicht ein paar Manieren beibringen, Novize. Ich verzeihe dir, weil du neu bist. Und Sie» – sie wandte sich an mich, ihr Lächeln war verflogen –, «Sie wollen sich also die Show ansehen, wie? Nun ja, zuschauen können Sie, aber halten Sie den Mund. Das hier ist keine Peepshow. 

Verstanden?» 

«Jawohl, Ma’am», flüsterte ich, unzufrieden mit mir, weil ich unangenehm aufgefallen war. Offenbar hatte ich sie durch mein Zurückweichen verärgert. Eine Sklavin oder eine neue Rekrutin hätte sich das wohl nicht getraut. 

«Na schön», meinte sie und entspannte sich ein wenig. «Sie können sich zu uns setzen.» Auf einmal wusste ich, wo ich sie schon mal gesehen hatte. Das war Dr. Wellington, Professorin für Chemie, die nicht der Army angehörte. Das Gleiche galt auch für mehrere andere Dozenten. Ich war mir nicht sicher, ob ich salutieren sollte, deshalb ließ ich die Arme in Habachtstellung herabhängen. 

«Novize, bereite dich auf die Show vor. Ich weiß, du hast hart geübt, und ich kann es gar nicht erwarten, das Ergebnis zu sehen.» 

Sam verzog sich, und Dr. Wellington bot mir einen leeren Stuhl an. Ich setzte mich ungeschickt hin. «Und wie dürfen wir Sie nennen?» 

«Mein Name ist Harris, Ma’am. Kadettin Remy Harris.» 



«Ah, Sie sind Harris? Ellen Roster ist Ihr Sergeant, nicht wahr?» 

«Jawohl, Ma’am», antwortete ich und fragte mich, woher sie das wohl wusste. 

«Ja, Ellen hat von Ihnen gesprochen, obwohl mir nicht ganz klar ist, was ihr an Ihnen aufgefallen ist. Andererseits, wer will das schon sagen, wenn man diese grässliche Uniform vor sich hat.» Ich war mir nicht sicher, worauf sie hinaus wollte. Sie setzte mich herab, und das gefiel mir nicht. Ich traute mich aber nicht zu fragen. 

Sie fuhr fort. «Gestatten Sie, dass ich Sie bekannt mache, Remy. Ich bin Dr. Wellington, und das sind meine Freunde Mr. Jordan und Sergeant Sinclair.» 

Ich musterte die beiden Männer. Mr. Jordan hatte welliges blondes Haar, rosige Haut und blaue Augen. Er mochte etwa Mitte dreißig sein. Soviel ich wusste, war ich ihm noch nie begegnet. Sergeant Sinclair hingegen erkannte ich natürlich auf Anhieb wieder. Ich war mir nicht sicher, wen von uns beiden die Begegnung unter so eigenartigen Umständen in größere Verlegenheit brachte. 

Sergeant Sinclair war dunkelhäutig, hatte dichtes, krauses Haar und einen schmalen Mund, der immer etwas geringschätzig verzogen war. Er starrte mich an. In seinen Augen funkelte Belustigung und noch etwas anderes. «Kadettin Harris. Wer hätte gedacht, Sie hier zu treffen? Die harte Kadettin, die beim KT die Hälfte der verweichlichten Rekruten in die Tasche steckt? Aber vielleicht sind Sie ja eine Anführerin, eine Möchtegern-Gebieterin? Obwohl Sie im Moment eher unterwürfig wirken, muss ich sagen.» 

Ich schlug verwirrt und sehr verlegen den Blick nieder. 

Hätte ich zurückgekonnt, wäre ich niemals hier eingetreten, hätte ich mich niemals in diese peinliche Lage gebracht. 

«Ah, Sie kennen sie, wie ich sehe?» Dr. Wellington lächelte Sergeant Sinclair an. 



«Aber ja, sie ist eine unserer vielversprechendsten Kröten, äh, Kadettinnen», verbesserte er sich. Ungeachtet meiner Verlegenheit kitzelte seine Bemerkung meinen Stolz wach. Er hatte nie erkennen lassen, dass er mich mit Namen kannte, geschweige denn, dass er mich schätzte. «Ich frage mich, aus welchem Holz sie nun wirklich geschnitzt ist», meinte er versonnen. 

«Sir», fühlte ich mich bemüßigt zu bemerken, «ich bin hier bloß Gast, Sir.» 

«Das werden wir ja sehen», sagte er mit einem anzüglichen Grinsen. 

«Setzen Sie sie nicht unter Druck, George», warf Dr. 

Wellington ein. «Sie ist hier Gast, wie sie gesagt hat. 

Lassen Sie uns einfach die Show anschauen. Es muss gleich losgehen. Wir werden Ms. Harris zeigen, was wir hier unter KT verstehen, nicht wahr, George?» Mr. 

Jordan, der andere Mann am Tisch, lachte nervös, vielleicht ein wenig zu laut für den kleinen Raum. Sergeant Sinclair schwieg, musterte mich jedoch unverwandt, sodass ich den Blick abwenden musste, da ich das Gefühl hatte, durchbohrt zu werden. Die Beleuchtung wurde gedämpft, die Bühnenscheinwerfer gingen an. Alle drei wandten sich nun der Bühne zu, einem leicht erhöhten Podium an einer Seite des Raumes. 

Erleichtert blickte auch ich dorthin, froh darüber, nicht mehr im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit zu stehen. 

Die blaue Bühnenbeleuchtung hüllte den Raum in ein gespenstisches Licht. Abgesehen von einer Art Reck war die Bühne leer. In der Ecke bemerkte ich noch einen kleinen Tisch, auf dem allerlei Gegenstände lagen, die ich nicht erkennen konnte. Das Publikum verstummte, als aus kleinen Wandlautsprechern ungewöhnliche Musik erscholl. Zunächst wirkte sie monoton, dann ging eine beruhigende, fast hypnotische Wirkung von ihr aus. Später erfuhr ich, dass es sich um Brian Enos Music for Airports handelte. 

Nach einer Weile schlüpfte eine ganz in schwarz gekleidete Frau auf die Bühne. Sie trug den gleichen hauchdünnen, weichen Stoff wie das Mädchen, das uns eingelassen hatte. Er bedeckte ihre Arme, ihren Körper, ihre Beine, wie das Trikot einer Tänzerin. Sie war barfuß, ihre weißen, schlanken Fesseln und Füße bildeten einen reizvollen Kontrast zu ihrem schwarzen Outfit. Sie vollführte vor dem Publikum einen tiefen Knicks und verharrte in dieser Haltung, während zwei weitere Personen auf die Bühne traten. Die eine war Sam, der seine Armeeuniform abgelegt hatte. Jetzt trug er lederne Shorts, die mit seinem Körper zu verschmelzen schienen. Von seiner Brust hing eine lange Kette, die mit Klammern an seinen Brustwarzen befestigt war. Ich starrte die Kette fasziniert an. Mein Gott, wie weh das tun musste! Er wirkte aber ganz gelassen, als sei überhaupt nichts dabei. Während ich überlegte, wie er diese Kneifzähne nur ertragen konnte, wurden meine Nippel perverserweise steif. 

Sam folgte eine zweite junge Frau, die wie die erste bis zu den Knöcheln ganz in Schwarz gekleidet war. 

Auch sie war barfuß. Sie war ähnlich gebaut wie das andere Mädchen und hatte kleine Brüste und schmale Hüften. Beide hatten das Haar wie Balletttänzerinnen zurückgesteckt. Die zweite vollführte einen ebenso tiefen Knicks wie die erste. Sam, der in der Mitte stand, fiel auf die Knie nieder und senkte die Stirn bis auf den Boden, wie er es an dem Abend am Turm getan hatte. Alle drei verharrten reglos, bis sich die Frauen auf ein lautloses Zeichen hin aufrichteten und dem knienden Sam zuwandten. Sie beugten sich vor, fassten Sam bei den Armen und zogen ihn hoch. 

Schweigend führten sie ihn zum Reck. Er packte die Stange, sodass sein Körper nun ein X bildete. 

Sam rückte die Hände zusammen und vollführte in ausgezeichneter Haltung mehrere Klimmzüge. Das war auf dem Campus gang und gäbe. Auf einmal aber trat die hinter Sam stehende Frau beiseite. Ich sah, dass sie etwas in der Hand hielt, was sie vom Tisch genommen hatte. Es war eine Peitsche mit zahlreichen langen Strängen! Während Sam weiterhin Klimmzüge vollführte, begann die Frau ihm mit weit ausholenden, kräftigen Bewegungen Arsch und Rücken zu peitschen. 

Abgesehen vom Klatschen der Peitsche und Sams Ächzen war es still im Raum. Es war nicht zu erkennen, ob er vor Anstrengung ächzte oder vor Lust. 

Die zweite Frau näherte sich ihm mit einer ähnlichen Peitsche in der Hand. Sie schlugen ihn abwechselnd, während er in gleichmäßigem Rhythmus seine Klimmzüge vollführte. 

Umgeben von der gleichmäßigen Musik beobachtete ich hingerissen die unwirklich erscheinende Szene. Ich hatte die Leute vergessen, bei denen ich am Tisch saß, und ich hatte mich selbst vergessen, während ich der choreographierten kleinen Folterszene beiwohnte. Gerade als es  so  aussah, als würden Sam die Kräfte verlassen, hörten die beiden Frauen auf, ihn zu peitschen. 

Sie präsentierten ihre Peitschen dem schwitzenden Sam, der die beiden Ledergaben mit geschlossenen Augen ehrerbietig küsste. 

Dann knieten die Frauen beiderseits von Sam nieder. 

Die Gesichter hatten sie von ihm abgewandt, sodass sie zur Wand schauten und dem Publikum den Rücken zuwandten. Sam ging zum Tisch und nahm die bereitliegenden Folterinstrumente in die Hand. Offenbar waren jetzt die Frauen an der Reihe zu leiden. 

Mit der Klinge eines kleinen Messer fuhr er dem ersten Mädchen über den Rücken. Ich beugte mich vor und stöhnte sogar leise auf, während ich zu erkennen versuchte, was da vor sich ging. Bald wurde mir klar, dass er ihre Haut gar nicht verletzte. Stattdessen fiel der durchsichtige schwarze Stoff ab, sodass man nun ihren weißen Rücken sah, der gebogen war wie ein Schwanenhals. Als er sie mit dem Fuß anstieß, reckte sie den Arsch hoch in die Luft. Wir alle konnten ihre nackten Hinterbacken sehen. In der anderen Hand hielt Sam einen großen schwarzen Gegenstand, der wie ein Phallus geformt war. 



Das Profil des Mädchens war für uns gut sichtbar, da wir ein wenig versetzt zur Bühne saßen. Mit einer Mischung aus Abscheu und Faszination beobachtete ich, wie er dem Mädchen den Dildo an den Mund hielt. Ohne die Augen zu öffnen, leckte  sie   mit ihrer kleinen, rosigen Zunge über den Gummischwanz und saugte daran. Als Sam den Eindruck hatte, er sei nass genug, entzog er ihr den Dildo und nahm vor ihrer aufreizend emporgereckten Hinterseite Aufstellung. Behutsam führte Sam den Dildo in ihr kleines Arschloch ein, während sich das Mädchen stöhnend dem riesigen Phallus entgegendrückte, der sie durchbohrte. Sam schob ihn rein und raus, während ich für das nackte Mädchen auf der Bühne errötete. 

Ich schlug den Blick nieder, während mir das Herz so heftig pochte, als stünde ich dort auf der Bühne. Wie konnte das Mädchen so etwas zulassen? Abgesehen von der öffentlichen Demütigung, tat das nicht weh? 

Gleichzeitig brachte mich meine wachsende Erregung in Verlegenheit. Obwohl ich mich schämte, pulsierte mein Kitzler drängend. Auch als ich Sam am Turm beobachtet hatte, war ich in Erregung geraten, diesmal aber war alles noch viel intensiver, vielleicht weil es Zeugen meines Voyeurismus gab. Ich versteckte mich nicht mehr mit feuchtem Höschen im Gebüsch, sondern saß in einem Raum voller Menschen, die der Vorführung beiwohnten. Vielleicht hatten sie die gleichen Dinge getan, die wir bereits gesehen hatten und noch sehen würden. Und ich war eine von ihnen! Mitgegangen, mitgefangen. Ich blickte verlegen mit brennendem Gesicht und perverserweise feuchtem Slip zu Boden. 

Nach einer Weile schaute ich wieder hoch, ich konnte nicht anders. Sam hatte aufgehört, das erste Mädchen mit dem Dildo zu ficken, und schnitt nun dem anderen die schwarze Hülle vom Leib. Bislang hatte sie reglos darauf gewartet, vom Dildo vergewaltigt zu werden. 

Als ich wieder das erste Mädchen ansah, bemerkte ich, dass Sam den Phallus obszön in ihrem Arsch hatte stecken lassen. 

Von meinem Platz aus konnte ich das Gesicht der anderen Frau nicht erkennen. Als sie den zweiten Dildo befeuchtet hatte, nahm Sam vor ihrem festen kleinen Arsch Aufstellung. Er spreizte die Backen und zeigte uns das runzlige kleine Arschloch, das darauf wartete, penetriert zu werden. Das Mädchen zitterte leicht und wirkte angespannt. Im Publikum erhob sich halblautes Gemurmel. Sam hielt einen Moment inne, als wollte er ihr Zeit geben, sich zu sammeln. Dann schob er ihr den Phallus in den Arsch. Als die Spitze eindrang und er fester zu drücken begann, zuckte das Mädchen auf einmal zusammen und sackte mit einem leisen Aufschrei nach vorn. Sam riss sie am Haar zurück, worauf sie sich bemühte, wieder ihre frühere Haltung einzunehmen. Mit angehaltenem Atem wartete ich ab, wie es weitergehen würde. Mit großer Anstrengung beherrschte sie sich und nahm wieder eine reglose, unterwürfige Haltung ein, sodass Sam sie vor unser aller Augen ficken konnte. 

Sam presste den Dildo langsam weiter hinein, bis das ganze Ding im Arsch des armen Mädchens verschwunden war. Sie zitterte leicht, doch es gereichte ihr zur Ehre, dass sie die Haltung beibehielt. Dann wurde gnädigerweise das Licht gedimmt, Sam wandte sich ab und nahm mitten auf der Bühne abermals seine unterwürfige Haltung ein. Als der Vorhang fiel, wurde es hell im Raum, und die Musik verstummte. Trotzdem dauerte es eine Weile, bis ich wieder ganz bei mir war. 

Ich bemerkte, dass alle am Tisch mich ansahen. Ich wusste nicht, was von mir erwartet wurde. Von den wilden Vorgängen auf der Bühne schwirrte mir noch der Kopf. Dann ergriff Dr. Wellington das Wort. 

«Na, was meinen Sie? Abgesehen davon, dass Novizin M. aus der Rolle gefallen ist, fand ich die Vorführung recht ansprechend. Ihr Sam hat seine Sache wirklich gut gemacht.» 



«Was -»Ich brach ab, da ich mir nicht sicher war, ob ich reden durfte. 

«Sie haben eine Frage?» Sergeant Sinclair sah mich an. 

«Was passiert jetzt mit ihr, Sir?» 

«Oh, sie wird bestraft, das auf jeden Fall. Aber sicher nicht besonders hart. Schließlich lernt sie ja noch. Hat man Ihnen schon mal einen so großen Dildo in den Arsch gesteckt, Kadettin? Gar nicht so leicht, den aufzunehmen.» 

Ich schlug den Blick peinlich berührt nieder. 

«Antworten Sie dem Gebieter, Kadettin. Er hat Ihnen eine direkte Frage gestellt.» 

Als ich aufsah, sprach Mr. Jordan mich an. Seine Stimme war hoch und klang ein wenig näselnd. Seine Augen waren zu klein für das Gesicht und standen zu dicht beieinander. Ich konnte ihn auf Anhieb nicht ausstehen. 

«Nun? Auch als >Gast< haben Sie doch immer noch einen Vorgesetzten vor sich, Kröte. Sprechen Sie. Hat Sie schon mal jemand mit einem Gummischwanz in den Arsch gefickt?» 

«Nein, Sir», quetschte ich hervor, doch es klang eher wie ein Quieken. Alle drei lachten, während ich von brennender Scham überwältigt wurde. 

«Entspannen Sie sich, Remy. Mr. Jordan hat einen sehr speziellen Humor. Er zieht Sie bloß auf.» 

Dr. Wellington legte ihre kühle Hand auf meine, den Anflug eines Lächelns um die Lippen. Ich sah Mr. Jordan an, der mich mit zusammengekniffenen Augen musterte. Er wirkte ganz und gar nicht amüsiert. 

In diesem Moment trat Sam zu uns an den Tisch. Er war wieder in Uniform. Er kniete nieder und verharrte in dieser Haltung, bis Dr. Wellington ihm auf die Schulter tippte. Daraufhin richtete er sich auf und sagte: «Entschuldigen Sie, Ma’am. Ich würde Remy gern zurückbringen. Sie ist unerlaubt abwesend.» 

«Ach, tatsächlich?», meldete sich Sergeant Sinclair zu Wort. Mir wurde mit Schrecken bewusst, dass man mich ertappt hatte. Er aber kritzelte lächelnd etwas auf einen Zettel. «Hier», sagte er und reichte mir den Zettel. «Wenn Roster Ihnen Schwierigkeiten macht, geben Sie ihr das. Dann wird Sie sie in Ruhe lassen.» 

«Danke, Sir», sagte ich und faltete den Zettel. Ich stellte mich neben Sam und wusste nicht, was ich sagen sollte. Wie bedankt man sich bei solchen Gastgebern? Daher schwieg ich lieber. 

Abermals verneigte Sam sich tief. Nach kurzem Zögern folgte ich seinem Beispiel. Dabei hatte ich das Gefühl, dass es mir eigentlich peinlich sein sollte, das war es aber nicht. Irgendwie kam es mir in diesem schummrigen Raum, mit Sam an meiner Seite, ganz natürlich vor. Er stand einfach nur wartend da, bis Dr. 

Wellington im Befehlston sagte: «Sie dürfen sich entfernen.» 

Als wir in die kühle Nachtluft hinaustraten, wandte ich mich Sam zu. «Das war unglaublich!» Ich musterte ihn ehrfurchtsvoll. «Du hast so gelassen gewirkt, so tapfer.» 

Sam schlug den Blick nieder und murmelte: «Danke.» 

Er schaute wieder hoch und sagte: «Entspricht nicht ganz dem Bild, das du von mir hast, hab ich Recht?» 

Diesmal wurde ich verlegen. Bislang hatte ich ihn für einen nervösen, faden Kerl gehalten. Sein unterwürfiger, aber auch tapferer Auftritt hatte einen ganz anderen Eindruck bei mir hinterlassen. 

Ich hielt noch immer Sergeant Sinclairs Zettel in der Hand. Um das Thema zu wechseln sagte ich: «Oh, ich hab mir noch gar nicht angeschaut, was er mir da gegeben hat.» Ich faltete den Zettel auseinander und versuchte, ihn im trüben Laternenschein zu lesen. 

(SK-Passierschein. Bestätigt von G. Sinclair.) Nur noch das Datum stand dabei. 

«SK-Passierschein, stimmt’s?», meinte Sam. 

«Ja», sagte ich beeindruckt. «Was bedeutet die Abkürzung?» 



«Sklavenkorps natürlich. Roster weiß schon, was das bedeutet. Sie ist auch im Korps.  Sie  ist eine Sklavin.» 

Vorübergehend hatte es mir die Sprache verschlagen. 

Roster eine Sklavin! Und dabei behandelte sie mich so grob, so dominant! Ich war ganz verwirrt. 

«Seltsam, nicht wahr? Herauszufinden, dass dein befehlshabender Offizier nach Dienstschluss bloß eine nackte Sklavin ist.» 

«Wow. Mann. Das ist wirklich ein Hammer. Zumal sie sonst immer so tough ist. Ich meine, ständig prüft sie mich auf Herz und Nieren. Dann hat sie immer diesen kleinen ledernen Schlagstock dabei, wie ein verrückter kleiner Napoleon. Ich hätte auf jeden Fall getippt, dass sie eine, äh, Gebieterin ist.» Aus meinem Mund klang das Wort lächerlich. Gebieterin, Gebieter, Sklave. 

Dann aber sah ich Sam an, nach eigenem Bekunden ein Sklave. Und ich dachte daran, wie Dr. Wellington mich mit ihren unergründlichen, dunkelbraunen Augen durchbohrt hatte. Ich biss mir auf die Unterlippe. In meinem Innern gärten widerstreitende Gefühle und Sehnsüchte. 

«Oh, du würdest dich wundern, wer alles zu unserer kleinen Gruppe gehört. Ich schätze, dass etwa ein Drittel der Campusbelegschaft auf die eine oder andere Weise mit dem Sklavenkorps zu tun hat. Und noch mehr wissen davon. Ich wundere mich, dass noch nichts nach außen gedrungen ist, in die Medien oder so.» 

«Ja, warum eigentlich? So etwas kann doch auf Dauer nicht geheim bleiben. Ein gekränkter Sklave oder ein abgewiesener Gebieter reicht doch schon aus…» 

«Ich schätze, das ist Ehrensache. Ich weiß auch nicht. 

Ich weiß bloß, dass man ein verdammt gewichtiges Gelöbnis ablegt, wenn man beitritt. Außerdem machen ein paar sehr einflussreiche Persönlichkeiten mit. Nicht bloß solche von der Akademie, sondern richtig mächtige Leute, bis hinauf ins Pentagon. Vielleicht ist das Risiko einfach zu groß. Also, ich würd’s lieber nicht drauf ankommen lassen.» 

«Du bist mit Leib und Seele dabei, oder, Sam?» Da wir uns den Unterkünften näherten, sprach ich schneller. 

«Ich meine, ich hab dich auf der Bühne beobachtet. Es bereitet dir Lust, ausgepeitscht zu werden. Dabei geht dir einer ab. Und es hat dir auch Spaß gemacht, die Mädchen zu ficken. Du hast richtig die Sau raus gelassen.» 

Sam lachte. «Du willst es aber genau wissen, wie? Ja, ich mag das. Ich steh drauf. Ich lebe es, ich identifiziere mich damit. Verstehst du? Es liegt mir im Blut, mich zu exhibitionieren, mich zu entblößen, mich zu unterwerfen und zu dienen.» Auf einmal beugte er sich so dicht an mich heran, dass ich sein nach Zitrus duftendes Eau de Cologne riechen konnte. 

«Und wie steht’s mir dir, Remy? Du hast dir unsere Show angeschaut und bist dageblieben. Du hast dich vor den Gebietern verneigt und bist rot geworden wie eine süße kleine Novizin. Gib’s zu, Remy. Dir liegt es ebenfalls im Blut. Und du weißt es.» 

Ich schwieg, doch die Hitze schoss mir in die Wangen. 

Ich spürte, wie ich errötete, und wusste, er hatte Recht. Jacob hatte irgendetwas in mir aufgeweckt, das nicht wieder einschlafen wollte. So sehr ich mich auch bemühte, es zu leugnen. 

Wir waren am Eingang meiner Unterkunft angelangt. 

«Du solltest besser machen, dass du rein kommst, Remy. Man soll den Bogen nicht überspannen. Heb dir den Zettel auf: Vielleicht wirst du ihn eher brauchen, als du denkst.» 

Und weg war er. Ich hatte erwartet, er werde mich auffordern, dem Sklavenkorps beizutreten. Ein >Novize< zu werden wie er. Jetzt war ich enttäuscht, dass er es nicht getan hatte. Obwohl ich ihn bestimmt hätte abblitzen lassen. Interesse war eine Sache; einem Sklavenring beizutreten, eine andere! 

Andererseits stand es ihm vielleicht gar nicht zu, mich zum Beitritt aufzufordern. Vielleicht war das den Gebietern vorbehalten. Das kam mir logisch vor. Dieser Gedanke tröstete mich, obwohl ich mir blöd vorkam, weil ich überhaupt daran gedacht hatte. 

Ich schlüpfte in den dunklen Raum und entkleidete mich eilig. Als ich ins kalte Bett stieg, zischte mich jemand an. 

«Du bist dran, Harris. Du bist erledigt. Ich war heute Abend in der Bibliothek, Kadettin. Wo zum Teufel hast du gesteckt? Das wird Sergeant Roster bestimmt interessieren.» Es war meine Rachegöttin. Kadettin Jean Dillon. Was hatte sie nur gegen mich? 

«Du kannst mich mal!», fauchte ich sie an und steckte den Kopf unters Kissen. Ich wollte mir keinesfalls anhören, was sie mir sonst noch zu sagen hatte. Ich schloss die Augen und ließ immer wieder diesen höchst erstaunlichen Abend Revue passieren. Offenbar war ich müder, als ich gedacht hatte. Ich kann mich erst wieder daran erinnern, wie die Morgendämmerung übers Fensterbrett kroch. 



Die Initiation 

Warum wurde es hier nur so schnell Morgen? Als ich aus dem Bett sprang und zur Dusche rannte, sagte Jean höhnisch: «Sprich dein letztes Gebet, Harris.» 

Die Angst schnürte mir die Kehle zu, als sich Sergeant Roster näherte. 

«So, so, ein kleiner Tratsch am Morgen, was, Mädels?» 

«Ma’am, jawohl, Ma’am.» Jean richtete sich so gerade auf, als hätte sie einen Besen verschluckt, und salutierte schneidig. Ich nahm ebenfalls Haltung an und wartete aufs Fallbeil. Ich konnte nicht glauben, dass mich der Passierschein in meiner Hose retten würde. 

«Schießen Sie los.» forderte Roster mit einem freundlichen Lächeln, aber hartem Blick. 

«Ich habe mich bloß gefragt, wo Kadettin Harris gestern Abend war, als sie sich für die Bibliothek abgemeldet hatte. Sie muss sich wohl unterwegs verlaufen haben.» 

Jean fixierte Roster, ohne mich zu beachten. Ich funkelte sie an. Wenn Blicke töten könnten, wäre sie auf der Stelle tot umgefallen. 

«Ach, tatsächlich? Was haben Sie dazu zu sagen, Harris? Wie viele Rügen wollen Sie in diesem Semester denn noch einstecken? Reichen die Liegestütz und das Kartoffelschälen, das Sie bislang absolviert haben, denn nicht für ein ganzes Leben? Antworten Sie, Kadettin.» 

Ich blickte Jean an, um Sergeant Roster dazu zu bringen, sie zu entlassen. Zu meiner Überraschung blaffte sie: «Danke für die Meldung, Dillon. Gehen Sie jetzt duschen. Sie stinken.» Jean warf mir einen giftigen Blick zu, als hätte ich sie angeschwärzt und nicht umgekehrt, dann verzog sie sich schmollend zur Dusche. 

«Und jetzt lassen Sie mal hören, Harris. Wo haben Sie ohne Erlaubnis den Abend verbracht? Waren Sie vielleicht mit Ihrem Freund Bier trinken?» 

Jetzt oder nie. «Nein, Ma’am. Ich, äh, habe eine Erlaubnis. Einen Passierschein.» 

«Einen Passierschein? Was für einen Passierschein? 

Ich bin hier für die Passierscheine zuständig, und ich kann mich nicht erinnern, Ihnen in letzter Zeit einen ausgestellt zu haben.» 

«Bitte, Ma’am. Er ist in meinem Wäschefach. Darf ich ihn holen?» 

«Holen Sie ihn. Und ich hoffe für Sie, dass er gültig ist, Harris. Sie haben sich schon zu viele Regelverstöße zuschulden kommen lassen.» 

Ich rannte los und zerrte die Hose aus dem Wäschefach. In der Tasche war der kleine, mehrfach gefaltete Zettel. Mit klopfendem Herzen präsentierte ich den Passierschein. Damit hatte ich mein Geheimnis preisgegeben. Fortan wusste sie Bescheid und konnte sich denken, dass ich über Sie Bescheid wusste. Jean hatte ich es zu verdanken, dass ich am Zug war, bevor ich mein Blatt geordnet hatte. 

Sergeant Roster nahm den Zettel entgegen und entfaltete ihn mit skeptischer Miene. Ich wartete und fürchtete schon, das Ganze könnte sich als übler Scherz entpuppen. Als sie den Zettel betrachtete, wurde ihr Teint dunkler, und ihre Wangen färbten sich allmählich rot. Langsam hob sie den Blick und sah mir in die Augen. Nach einer kleinen Ewigkeit, die sicherlich nur wenige Sekunden währte, brach sie das Schweigen. 

«Sie haben gehört, was ich gesagt habe, Kadettin. Ab in die Dusche. Sie haben heute Morgen KT. Dalli, dalli!» 

Sie machte auf dem Absatz kehrt und ging hinaus. Ich stand eine Weile so reglos da, als wäre ich mit dem Boden verschweißt. Jean weckte mich aus meiner Erstarrung. 

«Was war denn das?» Sie grinste höhnisch und wollte sich wohl über meine versuchte Arschkriecherei auslassen. Ich war aber überhaupt nicht in der Stimmung, ihr zuzuhören. 

Als mir klar wurde, dass ich noch einmal davongekommen war, wirbelte ich im Hochgefühl des Sieges zu Dillon herum. Ich packte sie bei der Kehle und drückte sie an die Wand. 

«Scher dich um deinen eigenen Kram, Dillon. Du hast deinen Spaß gehabt. Und jetzt kriech zurück in dein Dreckloch.» Ich ließ sie los und stürmte an ihr vorbei. 

Ich war es leid, mich von ihr drangsalieren zu lassen. 

Ich hatte einen Passierschein. 

Am Abend nach den Vorlesungen näherte sich mir in der Bibliothek ein Senior namens Charles Smith. Er neigte sich auf mich herunter und sagte mir ruhiger Stimme: «Verzeihen Sie.» Ich kannte seinen Namen, weil er dem Basketballteam angehörte und obendrein noch ein guter Spieler war. 

«Ja?» Ich schaute hoch und fragte mich, weshalb er gegenüber einer Kröte so höflich auftrat. Ich wollte mich erheben, wie es dem Protokoll entsprach. 

«Nein, bleiben Sie sitzen.» Er nahm mir gegenüber Platz und beugte sich verschwörerisch vor. «Ich bin wegen einer bestimmten Angelegenheit hier. Es geht ums SK.» 

Ich vergewisserte mich rasch, dass uns niemand zuhörte. <Das SK!> Ich schwieg und spitzte die Ohren. 

«Interessiert?» 

Ich nickte. Ich traute mich nicht, etwas zu sagen. 

«Das ist eine Einladung, und es wird die einzige sein, die an Sie ergeht. Hören Sie also gut zu. Wenn Sie sie annehmen, kommen Sie um 21 Uhr zum Turm. Seien Sie pünktlich. Sollten Sie nicht erscheinen, wird dies keine negativen Folgen für Sie haben. Aber ich warne Sie: Sollten Sie einem Nichteingeweihten etwas verraten, wird es Ihnen Leid tun.» Seine unverhüllte Drohung erschreckte mich ein wenig, doch meine Neugier war zu groß, um sie weiter zu beachten. 

«Falls Sie sie annehmen…» Er wirkte so geheimnisvoll, so James-Bond-mäßig. 



Er neigte sich noch weiter vor und senkte die Stimme zu einem Flüstern. «Außer dem Fußkettchen, das Sie heute Abend in Ihrem Postfach finden werden, dürfen Sie unter Ihrer Tagesuniform nichts anhaben. Sie müssen nackt sein, und seien Sie darauf gefasst zu leiden. Wir haben Sie auserwählt.» 

Um ein Haar hätte ich über sein Pathos gelacht. Auserwählt, in der Tat! Doch während ich versuchte, seine Worte als Unsinn abzutun, klopfte mein Herz wie verrückt. Ich bekam kaum mehr Luft. Seien Sie darauf gefasst zu leiden. Du meine Güte. Allein schon die Worte setzten etwas in mir in Gang. Noch ehe ich wirklich darüber nachgedacht hatte, wusste ich bereits, dass ich hingehen würde. Ich musste hingehen. 

Zumindest musste ich herausfinden, ob dies das Richtige für mich war. 

Mehr als: «Ich werde um 21 Uhr am Turm sein», brachte ich nicht heraus. Smith nickte, erhob sich und ging weg. 

Am Abend fand ich in meinem Postfach ein kleines Paket. Ich ging auf die Toilette und schloss hinter mir die Tür. Meine Finger zitterten vor Ungeduld, als ich das Paket aufriss. Darin waren drei Dinge: ein kleines Samtetui, ein Zettel und ein Schlüssel. Der gleiche Schlüssel, den Sam hatte. Ich fuhr mit den Fingern übers glatte Metall. Dann drückte ich mir den Schlüssel an die Wange und schwelgte in der kühlen, harten Berührung. Damit ich den Schlüssel nicht verlor, würde ich mir auch ein Kettchen dafür besorgen müssen. 

Einstweilen aber steckte ich ihn in die Tasche und wandte mich den anderen Gegenständen zu. 

Im kleinen Samtetui war eine hübsche Goldkette. Ich zog den Stiefel aus, schob den Socken herunter und legte es mir um die linke Fessel. Es fühlte sich kalt an, erwärmte sich aber rasch. Unwillkürlich schauderte ich, als ich an die Anweisung dachte, außer dem Kettchen nichts unter meiner Uniform zu tragen. 

Als Nächstes kam der Zettel an die Reihe. Es war wieder ein Passierschein, bloß war er diesmal getippt und präziser. «SK-Passierschein für die Zeit von 21 bis 24 

Uhr, Freitag, den 5. November, Glockenturm, 2B.» 

Drei Stunden! Und ich musste bereits in einer Stunde dort sein! Ich sprang auf und ging duschen. Ich wollte vorbereitet sein, worauf auch immer ich mich da eingelassen hatte. 

Um 21 Uhr fand ich mich am Turm ein. Als ich den Schlüssel ins Schloss steckte, wurde die Tür schon geöffnet und ich erschreckte mich. Es war Sam! Meine Erleichterung, ein bekanntes Gesicht zu sehen, war so groß, dass ich ihm beinahe um den Hals gefallen wäre. 

«Sam! Mit dir habe ich nicht gerechnet! Ich bin ja so froh, dass du da bist. Ich -» 

«Pst! Nicht sprechen. Ich soll dich zur Kammer geleiten. Wir sollen nicht miteinander reden.» 

«Du meine Güte. Die Kammer. Das klingt so gruselig. 

Ich kann einfach nicht glauben, dass ich mich darauf eingelassen habe.» 

«Ich erinnere mich noch gut, wie ich mich gefürchtet habe. 

Ich wünschte, ich könnte dich vorwarnen, dir einen Rat geben, aber jede Prüfung ist anders. Sei einfach aufrichtig. Sei tapfer und verstell dich nicht. Täusche keine Gefühle vor, denn das ist kein Spiel, Remy. 

Wenn es nichts für dich ist, dann solltest du dir jetzt darüber klar werden. Du wärst nicht die Erste, die einen Rückzieher macht, und keiner würde dir daraus einen Vorwurf machen.» 

Es gab so viele Fragen, die ich gern losgeworden wäre, doch als wir am Fuß der Treppe angelangt waren, legte Sam den Zeigefinger an die Lippen. Das schwülstige Ambiente der dicken Teppiche und die gedämpfte Beleuchtung machten mir unübersehbar klar, wo ich mich befand. Mit zusammengepressten Lippen folgte ich Sam. Wir kamen an der Tür vorbei, hinter der die Bühnenshow stattgefunden hatte, und blieben ein paar Türen weiter stehen. Als Sam klopfte, krampfte sich mir der Magen zusammen. Er trat schweigend beiseite, sodass ich nun allein vor der Tür stand. Ein Teil von mir wollte sich auflehnen, kehrtmachen und nach draußen rennen. Dennoch blieb ich wie angewurzelt stehen. Ich war schon zu weit gekommen, um jetzt einen Rückzieher zu machen. 

Die Tür schwang lautlos auf. Dr. Wellington lächelte mich an. Als ich mich nach Sam umsah, war er verschwunden. «Treten Sie ein, Remy. Wir haben Sie erwartet.» Einen Moment lang meinte ich, ihre Privatwohnung zu betreten, um an einem geselligen Beisammensein teilzunehmen. Als sie die Tür aufzog, sah ich eine Frau und zwei Männer, die im Halbkreis auf Stühlen saßen. Einer der Männer war sehr jung und höchstwahrscheinlich aus einem höheren Semester. 

Zu meiner Erleichterung kannte ich keinen von ihnen. 

In Anwesenheit bekannter Personen wäre es mir weit schwerer gefallen, die anstehenden Prüfungen zu bewältigen. 

Dr. Wellington geleitete mich vor die Stühle. «Darf ich Ihnen Remy Harris vorstellen? Sie hat eingewilligt, sich der Initiation zu unterziehen. Sie ist völlig unerfahren und hat weder innerhalb noch außerhalb des Korps eine Ausbildung genossen. Bitte bedenken Sie dies bei der Auswahl der Prüfungen. Ich werde beginnen, da ich die Einladung ausgesprochen habe.» Ehe ich mir über das Gesagte Gedanken machen konnte, fuhr sie fort: «Nun denn, Kadettin Harris. Sind Sie aus freien Stücken hier erschienen?» 

«Jawohl, Ma’am», antwortete ich so leise, dass ich meine Antwort wiederholen musste. 

«Sie werden sich einer Reihe von Prüfungen unterziehen, die von den Angehörigen dieses Komitees ausgewählt werden. Sie sind nötig, um Sie auf Ihre Eignung für das Korps zu testen. Wenn Sie bestehen, werden Sie als Novizin ins Korps aufgenommen. Nach einer Weile können Sie in den Rang einer Sklavin aufsteigen. Es ist nicht ausgeschlossen, dass Sie sogar den Rang einer Gebieterin erlangen, doch das ist unwahrscheinlich. Nur wenige Sklaven besitzen die erforderlichen Fähigkeiten, andere zu führen. Aber darüber unterhalten wir uns später.» Mir fiel auf, dass sie anders als bei der Abendvorstellung die übrigen Anwesenden nicht vorgestellt hatte. Vielleicht erübrigten sich jetzt solche Höflichkeiten, weil ich mich um eine Position als Novizin im <Hard Corps> bewarb. Sie fuhr fort: «Als Erstes sollten Sie die Uniform ablegen. Knien Sie dann vor uns nieder und zwar so, dass Sie die Arme ausstrecken und mit der Stirn den Boden berühren.» 

Währenddessen hatte sie sich anmutig auf dem vierten Stuhl niedergelassen. Die Prüfung hatte begonnen. 

Ich starrte sie an und versuchte, das Gehörte zu verarbeiten. Sie funkelte mich an, und mir wurde bewusst, dass alle darauf warteten, was ich tun würde. 

Scheiße. Es machte mir nichts aus, mich vor anderen auszuziehen. Wir sahen einander in den elenden Duschräumen mit den durchsichtigen Vorhängen ständig nackt. Aber in der Dusche waren keine Männer. 

Also zuerst die Stiefel. Das war leicht. Ich zog Stiefel und Socken aus und faltete die Socken automatisch nach Armeevorschrift. Dann richtete ich mich wieder auf und wich den mich eingehend musternden Blicken befangen aus. Ich holte tief Luft, knöpfte das Uniformhemd auf und achtete darauf, das Zittern meiner Hände zu unterdrücken. Als ich beim untersten Knopf angekommen war, musste ich meine ganze Willenskraft aufbieten, um den olivfarbenen Stoff nicht eng um meinen nackten Oberkörper zu wickeln. Stattdessen bewegte ich die Schultern, bis das Hemd herab fiel. 

Wie immer machten mich meine Brüste verlegen. Zum tausendsten Mal wünschte ich, sie wären klein und hoch und nicht voll und groß. Meine Brustwarzen prickelten und steiften sich unter den Blicken der Fremden. 

Triumphierend machte ich mir klar, dass ich es geschafft hatte, mir das Hemd auszuziehen, ohne ohnmächtig zu werden. Schwer atmend zwar und vor Verlegenheit rot geworden, aber ich hatte es geschafft. 

Ich war ebenso hart im Nehmen wie Sam und die Mädchen auf der Bühne. Jetzt kam die Hose an die Reihe. Ich öffnete den Reißverschluss und streifte sie ab. Währenddessen fragte ich mich kurz, wie ich das bewerkstelligen sollte, ohne mich dabei lächerlich zu machen. Sonderlich geschickt stellte ich mich dabei, glaube ich, nicht an, aber irgendwie bekam ich sie runter. Ich kickte sie eilig weg, froh darüber, dass ich meine Blöße verhüllen konnte, indem ich mich auf den Boden legte. Mit der Stirn am Boden brauchte ich niemanden anzusehen. Ich schloss die Augen. 

Während ich darauf wartete, was als Nächstes käme, hörte ich meinen Atem. Das Herz klopfte mir schmerzhaft in der Brust, und ich konzentrierte mich darauf, den Oberkörper ruhig zu halten. Wenn es mir nur gelänge, meinen Herzschlag ein wenig zu verlangsamen, mich so weit zu beruhigen, dass ich mich entspannen konnte. Ich vernahm ein Geräusch und spürte, dass jemand in meiner Nähe war. 

«Bleiben Sie in dieser Haltung. Ich werde Ihnen jetzt die Augen verbinden.» Es war Dr. Wellington. Sie hatte mir leise ins Ohr gesprochen und mich dermaßen überrascht, dass ich zusammenzuckte und leise aufschrie. 

«Eine nervöse kleine Fotze, wie?», meinte einer der Männer. Ich ärgerte mich über seine Bemerkung, gehorchte aber dennoch und hoffte, dass ich es richtig machte. Dr. Wellington legte mir eine weiche Binde über die Augen, die sich angenehm ans Gesicht anschmiegte. Später stellte ich fest, dass es sich um eine Schlafmaske aus dunkelrotem Satin handelte. 

«Sie können jetzt aufstehen, Novizin. Und heben Sie die Arme, Hände hinter dem Kopf, Ellbogen seitlich abgestreckt.» 

Ich richtete mich langsam auf, ein wenig schwankend wegen der Binde. Als ich die gewünschte Haltung einnahm, geschah etwas Merkwürdiges mit mir. Ich atmete noch immer schwer und war so schreckhaft wie eine Katze, konnte aber eine gewisse Erregung nicht leugnen. Ich stand bewegungslos da und war mir deutlich bewusst, dass drei Fremde meinen nackten Körper, die Augenbinde und das Fußkettchen anstarrten. 

Die Scham ging einher mit einem unbestreitbaren Aufwallen sexueller Begierde. Es machte mich an, dass ich mich vor ihnen entblößt hatte! Ich war froh, dass ich einen kräftigen Körper und einen flachen Bauch hatte. Auf meine Brüste war ich nahezu stolz. Die Nippel hatten sich versteift und waren angeschwollen, was sowohl an der Kühle im Raum als auch an den Fremden lag, die meinen nackten Körper musterten. 

«Ausgezeichnet», murmelte eine mir unbekannte Frauenstimme. «Ein ausgesprochen kräftiger Körper, aber trotzdem sehr weiblich. Und das prachtvolle blonde Haar. Schade, dass sie es zurückgebunden hat. 

Ich würde gern sehen, wie es herabhängt und ihre üppigen Titten bedeckt.» 

Ein Teil von mir wäre am liebsten im Erdboden versunken. Es machte mich immer schon befangen, wenn ich angeschaut wurde, auch unter ganz harmlosen Umständen. Aber nackt vor Fremden zu stehen, die mich nach Belieben >missbrauchen> konnten! Ein Glück, dass ich die Augenbinde trage, dachte ich bei mir. 

«Sie sieht gut aus», warf einer der Männer ein, «aber wir wollen doch mal sehen, aus welchem Holz sie geschnitzt ist. Mein Beitrag dazu wird sein, ein bisschen ihren kessen kleinen Arsch zu peitschen. Ich will mal sehen, wie ihr Fleisch auf die Peitsche reagiert.» 

Ich biss mir auf die Lippen und kämpfte gegen den Drang an, einfach wegzulaufen. Andererseits konnte ich nicht leugnen, dass mich bei der Erwähnung der Peitsche ein Schauer der Erregung durchrieselte. 

Jemand berührte mich am Ellbogen. 



«Ich führe dich jetzt zum Auspeitschtisch, Novizin. Da du neu bist, werde ich dir lediglich den Hintern peitschen. Beuge dich vor und halte dich an der Tischplatte fest. Und bewege dich nicht, sonst fange ich wieder von vorne an.» Er führte mich ein paar Stufen hoch, dann schob er mich vor, bis ich mit den Händen eine glatte Holzfläche berührte. Sie hatte gerade die richtige Höhe, sodass ich mich mit gestreckten Beinen mit dem Oberkörper darauf legen konnte. Ein sanfter Tritt gegen den Fußknöchel veranlasste mich, die Beine weit zu spreizen. 

Ich umklammerte die Tischplatte und bemühte mich, nicht daran zu denken, dass mein Arsch jetzt vor aller Augen entblößt war. Wahrscheinlich befanden sie sich hinter mir und hatten freie Sicht auf Muschi und Arschloch. Eine nahezu unerträgliche Hitze schoss mir in die Wangen und breitete sich bis zur Brust aus. Ich war bestimmt putterrot. Doch ich rührte mich nicht, während meine Haut in Erwartung der Peitsche prickelte. 

Es ertönte ein leises Schwirren, und dann spürte ich sie. Die Peitsche war schwer, und ich fühlte die Berührung mehrerer Riemen aus weichem Leder. Eigentlich tat es gar nicht so weh. Die Peitsche ähnelte offenbar der, mit der die Mädchen auf der Bühne Sam gepeitscht hatten. Ich halte das aus, dachte ich. Im Verlauf der regulären Armeeausbildung hatte ich schon weit Schlimmeres erlebt. Wieder und wieder klatschte die Peitsche auf meinen Arsch nieder. Es brannte zwar, war aber durchaus erträglich. 

Nach einer Weile hörten die Hiebe auf, und ich verharrte in vorgebeugter Haltung, mittlerweile mit einer dünnen Schweißschicht bedeckt. Mir brannte der Arsch, aber ich hatte durchgehalten, ohne mich zu rühren. 

«Nicht schlecht, gar nicht so schlecht, für das erste Mal», murmelte der Mann und betastete mit seinen großen Händen das erhitzte Fleisch, das er soeben gepeitscht hatte. Er verweilte dort, streichelte meinen Arsch und tastete sich allmählich näher an die Arschspalte heran, bis er die Hände auf einmal zurückzog. 

Dr. Wellingtons übertriebenes Räuspern hatte ihn offenbar erschreckt. 

Als er zurücktrat, behielt ich meine Haltung bei; vor Verwirrung und Aufregung schwirrte mir der Kopf, mein Arsch war erhitzt von der Peitsche und den Händen des Fremden. 

«Nun, das hat sie gut gemacht.» Die körperlose Männerstimme klang widerwillig beeindruckt. Es war eine Tenorstimme, und ich war mir ziemlich sicher, dass es sich um den Senior handelte. Aus irgendeinem Grund fühlte ich mich ihm gegenüber weniger unterwürfig als gegenüber den älteren >Komiteemitgliedern<. Vermutlich lag es daran, dass er in meinem Alter war; es konnte gut sein, dass ich eines Tages mit ihm die gleiche Vorlesung besuchen oder neben ihm in der Cafeteria sitzen würde. Diese Vorstellung war ernüchternd, und mir wurde bewusst, dass ich nervöser war denn je. Sogleich holte er mich in die Gegenwart zurück. 

«Aber mit diesen vielen weichen Riemen war das wohl eher eine Massage als ein Auspeitschen. Mal sehen, ob sie beim Stinger auch so ruhig bleibt.» 

Das klang gar nicht gut. Der Stinger. Allerdings blieb mir nicht viel Zeit, mir den Kopf zu zerbrechen, denn auf einmal flammte auf meinen Arschbacken ein stechender Schmerz auf. Ich zuckte zusammen und schrie vor Schmerz und Überraschung auf. 

«Nicht bewegen, Novizin!» Er griff mir ins Haar und riss mir den Kopf zurück, sodass ich einen Moment lang an die Decke schaute. Er war mir so nah, dass ich seinen heißen Atem an der Wange spürte. 

Er hielt meinen Kopf einen Moment fest, dann ließ er mein Haar los und drückte mir den Kopf grob auf den Tisch nieder. Ich war so benommen von dem brennenden Hieb, dass mir gar nicht in den Sinn kam, mich zu wehren. Den Kopf gesenkt versuchte ich, meinen Arsch zu entspannen und nicht laut aufzuschreien. 

Zum zweiten Mal traf mich der Riemen, und wieder jaulte ich zusammenzuckend auf. Noch viermal versengten mir die schmalen Riemen das Fleisch. Ich bekam weiche Knie, und vom Blutandrang im Kopf wurde mir schwindelig. Zum Glück war er schon fertig. 

Ich spürte eine andere Hand auf meinem Rücken. 

«Komm mit, Novizin. Bislang hast du dich für eine Unerfahrene recht gut gehalten. Und du zeigst hübsche Male.» Die glatten Finger der zweiten Frau betasteten meinen brennenden Arsch. Dann auf einmal fuhr sie mit den Fingernägeln über die zarte Haut, sodass ich scharf einatmen musste. «Jetzt wollen wir aber sehen, ob du dich wahrhaft unterwirfst. Schläge kannst du einstecken, aber kannst du dich auch auf Kommando hingeben?» Ich hatte keine Ahnung, wovon sie sprach, hatte aber den Eindruck, dass sie keine Antwort von mir erwartete. Jedenfalls schwieg ich, als sie mich vom Tisch fortführte. 

Dann berührte sie meinen Kopf und öffnete die Schlie

ße der Augenbinde. Als sie sie mir abnahm, blinzelte ich einen Moment geblendet. Ich stand der Gruppe gegenüber. Sitzend starrten mich alle an. 

«Okay, Novizin. Knie dich hin und komm für uns. Und achte darauf, dass wir deine geile kleine Möse sehen, während du es dir besorgst. Das ist meine Prüfung.» 

Nein. Ich hatte mich wohl verhört. Für sie kommen? 

Mit Schlägen kam ich klar. Ich konnte auch peinliche Stellungen einnehmen. Aber vor diesen gaffenden Fremden masturbieren? Du meine Güte. Dann wurde mir jäh klar, dass es hier um wahre Unterwerfung ging. Mit Exhibitionismus hatte das nichts zu tun, und es ging auch nicht darum, mir machomäßig zu beweisen, dass ich es aushielt. Dies war die erste <Prüfung>, die wahre Unterwerfung beinhaltete, denn sie war äußerst intim und verlangte von mir, mein Innerstes zu offenbaren. 



Zitternd ließ ich mich auf den Boden nieder. Schon längst dachte ich nicht mehr daran, so hart zu sein wie irgendein Typ. Hier ging es allein um mich. Ich kniete vor ihnen nieder und spreizte die Beine, sodass die Knie fast rechtwinklig vom Körper abstanden. Meine nackte Möse war weit offen, bedeckt allein von dunkelblonden kleinen Locken. Ich brachte es nicht über mich, sie anzusehen, senkte aber langsam die Hand auf mein Geschlecht. 

Als ich das weiche, heiße Fleisch berührte, bemerkte ich mit Bestürzung, wie feucht ich war. Ich war triefend nass! Als mir klar wurde oder ich mir zumindest eingestand, dass mein Körper genoss, was mit mir passierte, überwand ich eine weitere Hemmschwelle. 

Nach den Schlägen und der Disziplinierung hatte ich endlich Feuer gefangen. Nackt auf dem Boden zu knien und mir vor diesen Fremden den Kitzler zu reiben, das erregte mich auf eine Weise, wie ich es noch nie erlebt hatte. 

Mein brennender Arsch am rauen Teppichgewebe, die leichte Spannung in den Beinmuskeln, die sich in der ungewohnten Haltung dehnten, die feuchte, seidige Beschaffenheit meiner verlangenden Muschi – das alles machte mich ganz benommen. Während sich meine Lider flatternd schlossen, wurde ich immer geiler. 

Ich war ganz dicht vorm Kommen. 

«Ja», zischte die andere Frau. «Ja, tu es, Novizin. 

Komm für uns.» 

Es war, als hätte ich bloß auf die Aufforderung gewartet. Ich kam auf ihren Befehl. Ich kam und kam mit solcher Gewalt, dass ich nach hinten kippte, mir der Umgebung oder meiner Lage nicht länger bewusst. 

Ich weiß nicht, wie lange ich dort lag, verloren im Nebel vollkommener Befriedigung. So war ich noch nie gekommen. Nicht einmal mit Jacob. Mit ihm war es intensiv gewesen, doch irgendwie hatte ich mich immer zurückgehalten. Diesmal aber war es anders gewesen. 



Langsam setzte ich mich auf, denn ich wusste nicht, wie es weitergehen sollte. Als sich der Endorphinnebel lichtete, wurde ich verlegen. Ich schlang die Arme um die Knie und sah meine Richter an. Hatte ich bestanden? Sie steckten die Köpfe zusammen und unterhielten sich so leise, dass ich nichts mitbekam. Offenbar ging es jetzt um die Beurteilung, die <Punktwertung>. 

Sie entschieden darüber, ob sie mir erlauben würden, dem Sklavenkorps beizutreten. Während ich auf glühenden Kohlen saß, wurde mir bewusst, wie sehr ich es mir wünschte. Ich wollte mehr. Ich wollte herausfinden, was Unterwerfung bedeutete. Ich hielt den Atem an. Schließlich lehnten sie sich zurück, und die anderen überließen Dr. Wellington das Wort. 

«Kadettin Remy Harris, stehen Sie auf und treten Sie vor.» Sie winkte mir mit dem Zeigefinger, so gebieterisch wie eine Königin. Der Hauch eines Lächelns umspielte ihre Lippen, was mir Hoffnung machte. Ich richtete mich auf und ließ die Arme locker herabhängen, ohne meine Blöße zu bedecken, obwohl die Prüfung nun beendet war. Ich sah zu Boden, noch immer in der sexuellen Trance gefangen, noch immer vom Gefühl erfüllt, ihre Sklavin zu sein. 

«Remy, möchten Sie Novizin werden? Eine richtige ausgebildete Sklavin? Sie haben das Zeug dazu. Ihre Vorstellung hat uns gefallen.» 

Ich nickte, und da ich den Eindruck hatte, von mir werde eine Antwort erwartet, quetschte ich hervor: 

«Jawohl, Herrin, ja, bitte.» Ich hoffte, mein Verlangen wäre nicht allzu spürbar und offensichtlich, doch ich konnte nicht anders. 

«Du bist dazu geboren, nicht wahr, Schlampe?» Der ältere Mann hatte gesprochen. Noch während ich über seine Direktheit errötete, nickte ich erneut. Er hatte Recht. Er hatte vollkommen Recht. Ich war dazu geboren. Noch nie hatte ich mich so wohl, so ruhig gefühlt. 

Und der Ruhe lag eine leidenschaftliche Erregung zugrunde. Ich stand am Beginn eines neuen Abenteuers. Ich hatte es nicht geplant, doch irgendetwas in mir hatte die ganze Zeit darauf gewartet. 

Ich versuchte, mich auf Dr. Wellingtons Worte zu konzentrieren. «Sie müssen geloben, die Existenz des Korps vor allen Außenstehenden geheim zu halten, es sei denn, man erteilt Ihnen die Erlaubnis zum Anwerben. Außerdem müssen Sie versprechen, für die Dauer Ihrer Mitgliedschaft alle Regeln unserer Organisation einzuhalten. Wenn Sie vorläufiges Mitglied werden, wird man Ihnen einen Führer zuteilen, der Ihnen sämtliche Regeln und die Pflichten einer Novizin erläutern wird. Nachdem Ihnen alles erklärt wurde und Sie mit den Bedingungen einverstanden sind, wird man Sie ins Sklavenkorps aufnehmen.» 

Sie stand auf und näherte sich mir. Als sie mir so nahe war, dass ihre bekleideten Brüste fast meine nackten streiften, sagte sie: «Das Korps stellt nicht bloß eine Gelegenheit dar, Erfahrungen mit sexueller Unterwerfung zu machen. Es gewährt Ihnen auch Zugang zu einer mächtigen Gemeinschaft, die auf alle Ebenen des internationalen militärischen und zivilen Lebens Einfluss ausübt. Die Ihnen angebotene Mitgliedschaft ist ein Geschenk. Dieses Geschenk dürfen Sie niemals verraten, Remy, dann wird auch das Korps Sie nicht verraten. So viel kann ich Ihnen versprechen. Willigen Sie ein?» 

Schwankend zwischen Stolz und Angst vor dem Unbekannten, beschloss ich, mich von meinem Instinkt leiten zu lassen. 

«Ja, Herrin. Ich willige ein.» 

Wellington lächelte mich an. «Sie sind ein Naturtalent, Remy. Willkommen im Korps.» 



Captain Rather 

Als ich bei den Baracken anlangte, war das Licht bereits gelöscht, und nur der Mond beschien die schlafenden Mädchen auf ihren Pritschen. Leise zog ich die Uniform aus, faltete sie automatisch und legte sie ins Bodenfach. Dann streifte ich das Unterhemd und den weißen Baumwollslip über und schlich auf Zehenspitzen ins Bad, um mir die Zähne zu putzen. 

Der Mond ergoss sein bleiches Licht durch die Fenster. 

Ich war schon fast fertig und trocknete mir gerade das Gesicht ab, als mich ein Geräusch hinter meinem Rücken zusammenschrecken ließ. Ich drehte mich um und stand Amelia gegenüber, die mich mit einem eigentümlichen Lächeln musterte. 

«Willkommen daheim, Remy», sagte sie. Ich wusste, sie würde mich nicht anschwärzen, weil ich erst nach dem Lichtlöschen zurückgekommen war. Allerdings wollte sie anscheinend etwas von mir. 

«Oh, hallo, Amelia. Hab ich dich geweckt? Tut mir Leid.» 

«Überhaupt nicht. Ich habe auf dich gewartet.» 

«Was?» Ich musterte sie scharf. 

«Ich bin deine Führerin.» 

Vorübergehend war ich sprachlos. Ich starrte sie einfach bloß an. Amelia war meine Führerin? Die mich ins Sklavenkorps einweisen sollte? Die untersetzte, stille, kleine, bescheidene Amelia sollte meine Führerin sein? 

Sie lächelte mich an, und ich gab mir Mühe, ihr Lächeln zu erwidern. 

«Ruh dich jetzt aus, Remy. Wir unterhalten uns morgen. Du bist wieder zur SK – zur Spezialkörperertüchtigung – eingeteilt worden, gleich am Morgen. Ich werd dir zeigen, wo du dich melden sollst. Also, nochmals willkommen, und gute Nacht.» 

Amelia entfernte sich und verschwand in der Dunkelheit des Schlafraums. Mir schwirrte noch der Kopf von den neuesten Informationen. Die Initialen SK. Natürlich. Spezialkörperertüchtigung: Sklavenkorps. Wie passend. 

Grinsend kletterte ich ins Bett. Das Leben wurde jedenfalls spannender. 

Als ich mich am Morgen fürs KT ankleidete, reichte mir Amelia einen Zettel. «Deine neuen Anweisungen, wie angekündigt», sagte sie mit ausdrucksloser Miene. Ich nahm nickend den Zettel entgegen. Es war nicht ungewöhnlich, dass wir unterschiedlichen Ausbildungseinheiten zugeteilt wurden. Ich scherte mich nicht darum, wofür die anderen Mädchen in unserer Baracke eingeteilt waren, und ich nahm an, dass es sich umgekehrt genauso verhielt. 

Ich kleidete mich fertig an und las beim Hinausgehen den Zettel, als Amelia an meiner Seite auftauchte. 

«Wir gehen zusammen», sagte sie. Ich wollte etwas sagen, ihr die zahllosen Fragen stellen, die sich bei mir aufgestaut hatten, sie aber legte den Zeigefinger an die Lippen. «Noch nicht, Remy. Warte, bis wir dort sind. Wir haben Zeit genug. Wir sind heute Vormittag beide von der Grundausbildung befreit. Wir wurden einer geheimen Zelle der Spezialkörperertüchtigungseinheit zugeteilt. Dort können wir uns ungestört unterhalten.» 

«Aber, Amelia! Du sollst meine Führerin sein? Das kann ich mir nicht vorstellen! Warum hast du nie etwas gesagt? Bist du eine -» 

«Pst!», machte sie und legte mir warnend die Hand auf den Arm. Hinter uns waren Schritte zu hören, es näherte sich uns mit schwingenden Armen keine andere als Kadettin Jean Dillon. 

«So, so. So weit ist es also gekommen. Das ist ja eine nette Überraschung.» Ihr Tonfall war gepresst und ausgesprochen unangenehm. «Frischfleisch, Amelia? 

Das hätte ich ihr nicht zugetraut.» 

Ich bemühte mich zu verdauen, dass Jean uns begleitete und offenbar über unser Ziel Bescheid wusste. 



Um ein Haar hätte ich dem aufgeblasenen, arroganten Miststück irgendwelche Beleidigungen entgegengeschleudert, doch ehe ich den Mund aufmachen konnte, wurde Amelias Griff um meinen Arm fester, und sie schüttelte kaum merklich den Kopf. Weil sie ängstlich wirkte, hielt ich den Mund. Mit Kadettin Dillon würde ich mich später befassen. 

Als wir das Trainingsgelände erreichten, bog Jean zu einer kleinen Gruppe von Kadettinnen ab, die auf dem Hof herumwimmelten und auf das erste Training des Tages warteten. «Bis später, Harris. Dein schlimmster Albtraum hat gerade erst begonnen.» Jean lachte, und auf einmal mischte sich ein Anflug von Angst in meinen Zorn. 

Ich folgte Amelia in ein kleines Gebäude, das mir bis jetzt noch nicht aufgefallen war. Noch immer schweigend, führte sie mich über einen Gang zu einer Reihe dicht nebeneinander liegender Türen. Jede Tür war mit einer Zahl beschriftet. Als wir Nummer 5 erreicht hatten, blieb Amelia stehen, schloss auf und öffnete die Tür. Wir traten in einen muffigen kleinen Raum, der gerade mal Platz für zwei Stühle und einen kleinen Tisch bot. Das Ganze erinnerte an die Zeit der Weltwirtschaftskrise. 

Amelia schloss die Tür und zeigte auf einen der Stühle, während sie auf dem anderen Platz nahm. «Okay, jetzt können wir uns unterhalten. Hier sind wir ungestört. Bevor du mir die zahllosen Fragen stellst, die dir bestimmt auf der Zunge liegen – mir ging es letzten Monat, als ich initiiert wurde, ebenso –, lass mich erst einmal etwas erklären. Vielleicht beantwortet sich ein Teil deiner Fragen ja von selbst.» 

Ich lauschte gespannt. «Also», sagte sie und lächelte mich mit ihren runden, blauen, funkelnden Augen an. 

«Zunächst einmal willkommen im Korps, Remy. Als ich dich kennen lernte, hatte ich keine Ahnung, dass du das Zeug zur Sklavin hast. Aber als du dir dann Jacob geangelt hast, dachte ich so lange, bis er dich aufgrund deiner mangelnden Bereitschaft zur Unterwerfung fallen ließ, du wärst vielleicht doch dafür geschaffen -» 

«Wow! Moment mal, Amelia. Woher weißt du eigentlich von den Umständen unserer Trennung? Ich meine, es war ja kein Geheimnis, dass ich mich mit ihm getroffen habe, aber woher kennst du die intimen Einzelheiten?» Kaum hatte ich die Frage gestellt, wusste ich auch schon die Antwort. Jacob musste ihr davon erzählt haben. Oder jemand vom Korps. Er war Mitglied im Korps. Natürlich. Jetzt war mir alles klar. Jacob war Mitglied im Korps und Jean auch. Deshalb hatte sie jederzeit über alle meine Schritte Bescheid gewusst. 

Sie waren miteinander befreundet, so ein Mist. Oder zumindest Kollegen oder wie auch immer man im Korps dazu sagte. Amelia musterte mich mitfühlend. 

«Ich weiß, das ist ein bisschen viel auf einmal. Das Korps ist eine ausgesprochen eng verwobene Gemeinschaft. Wir haben fast keine Geheimnisse voreinander. 

Wenn du Novizin wirst, verzichtest du im Grunde auf deine Privatsphäre. Du wirst sozusagen Gruppeneigentum. Ganz ähnlich wie in der Army, bloß auf einer viel intimeren Ebene. Jacob hat Potenzial in dir gesehen. 

Er hatte  gehofft,  dich für das Korps anwerben zu können, aber dann kam er zu dem Schluss, dass du doch nicht das Zeug dazu hast.» 

Ich richtete mich mit brennenden Wangen auf, aber Amelia hieß mich mit einer Handbewegung schweigen. 

«Bitte, Remy. Lass mich ausreden. Dann kannst du mich mit Fragen löchern, das verspreche ich dir.» Ich lehnte mich zurück, und sie fuhr fort. «Jean hat deine Fortschritte verfolgt, denn sie befindet sich in der Ausbildung zur Gebieterin. Sie sollte unter anderem von Jacob die Technik lernen. Sie ist dominant.» 

«Dillon ist eine Scheißgebieterin?», rief ich lauter als beabsichtigt. Es entsetzte mich, dass jemand wie Jean Dillon das Zeug zu einer Gebieterin haben sollte. Dr. 

Wellington, die so fein, so taktvoll war in der Aus



übung ihrer Macht, konnte sie niemals das Wasser reichen. Vielleicht hatte ich mir ja falsche Vorstellungen vom Sklavenkorps gemacht, wenn es Idioten wie Dillon in sein Programm aufnahm. 

«Ich weiß, ich war ebenfalls überrascht. Es scheint ihr an der nötigen Selbstbeherrschung zu mangeln, um mit Anmut dominieren zu können. Andererseits ist General Dillon ihr Onkel. Ich nehme an, du hast schon von ihm gehört?» 

«Ich glaube schon. Aber er hat nichts mit der Akademie zu tun, oder?» 

«Nein, aber mit dem Sklavenkorps. Ich bin mir nicht ganz sicher, aber vielleicht hatte er seine Hand im Spiel, als Jean ins Korps aufgenommen wurde.» 

«Das würde eine Menge erklären! Dieses Miststück hätte es alleine niemals geschafft.» 

«Das wissen wir nicht. Das können wir nicht beurteilen. Sie musste schließlich die Prüfungen und die Initiation bestehen, die für die Dominanten vorgesehen sind. Wenn sie den Anforderungen entsprochen hat, steckt ja vielleicht etwas in ihr, das wir bloß noch nicht sehen. Nach allem, was ich bislang beobachtet habe, besitzt das Korps genügend Integrität und Klasse, um sie streng unter Kontrolle zu halten. Aber trotzdem übt sie so viel Macht aus, dass sie uns das Leben schwer machen könnte. Also pass auf, Remy. Geh ihr lieber aus dem Weg.» 

Ich saß reglos da und versuchte, das Gehörte zu verdauen. Dann wusste Jean also nicht nur über mich Bescheid, sondern konnte sogar Macht über mich aus

üben. Ich musste mehr in Erfahrung bringen, und zwar schnell. Vielleicht war das doch nicht das Richtige für mich, vom Ausleben sexueller Phantasien mal abgesehen. Amelia redete weiter, und ich versuchte mich zu konzentrieren. 

«Wie du weißt, bin ich deine Führerin. Neue Sklaven werden häufig ausgewählt, um Novizen anzuleiten, weil bei ihnen die Erfahrungen noch ganz frisch sind. 



Wir wissen genau, was du durchmachst, und können deinen Fragen und Ängsten teilweise zuvorkommen. 

Du bist die erste Novizin, die ich betreue.» Sie lehnte sich lächelnd zurück. 

«Und was bedeutet das nun im Einzelnen? Auf welche Weise leitest du mich an?» Unwillkürlich stellte ich mir vor, wie die untersetzte Amelia sich vorbeugte und mir zeigte, welche Haltung ich beim Auspeitschen einnehmen sollte. Ich rutschte unbehaglich auf dem Stuhl und wartete auf ihre Antwort. 

«Im ersten Monat bedeutet das, dass ich dir auf einer informellen Basis für deine Fragen und Besorgnisse zur Verfügung stehe. Wenn dir irgendwas nicht richtig erscheint oder du deine Pflichten nicht verstehst oder einfach irgendwelche Fragen hast, bin ich für dich da. 

Du kannst dich jederzeit wieder aus dem Korps zurückziehen, Remy. Du brauchst bloß einen Vertrag zu unterzeichnen und musst geloben, keinem Außenstehenden von unserer Existenz zu erzählen, dann steht es dir frei zu gehen. Solange du schweigst, wird es dir niemand übel nehmen. Es ist schon vorgekommen, dass jemand festgestellt hat, dass er hier fehl am Platz ist. Möchtegernadepten, die meinten, es sei cool, ein Sexsklave zu sein, die es dann aber doch nicht aushielten. Einige merkten auch, dass es nicht das Richtige für sie war. Das hier ist natürlich nicht für jeden etwas. 

Wir können immer miteinander reden und Freundinnen bleiben, ob du nun bleibst oder nicht. Ich hab dich immer schon gemocht, Remy. Du hast Charakter.» Sie lächelte erneut, ein engelhaftes Lächeln, das sie wunderschön erscheinen ließ. Unwillkürlich lächelte ich zurück. «Als Erstes möchte ich dir erklären, was dich in den nächsten Wochen erwartet. Du wirst dich wiederholt mit Gebietern und Gebieterinnen treffen. Neue oder noch in der Ausbildung befindliche Dominante sind nicht dabei. Keine Bange. Die lässt man bloß an erfahrene Sklaven heran. Nächsten Monat wirst du etwa einmal wöchentlich einen Termin mitgeteilt bekommen, den du am Abend vorher in deinem Postfach findest. Die Anweisungen solltest du peinlich genau befolgen, Remy. Vergiss nicht, das ist kein Spiel. Man erwartet von dir, dass du dich ebenso professionell verhältst wie bei der Bewerbung zur Offiziersausbildung. 

Dein Mentor – das ist der Gebieter, der dich sozusagen unter seine Fittiche nimmt – wird entweder bei einem deiner Termine oder erst nach einer Weile an dich herantreten, um mit dir über deinen Novizinnen-Status zu sprechen und zu entscheiden, ob du das Zeug zur Sklavin hast. Er bekommt auch Rückmeldungen von den anderen Gebietern, mit denen du dich triffst, sowie von mir und anderen Korps-Angehörigen. 

Sobald du als Sklavin ins Korps aufgenommen bist  -» 

«Falls ich damit einverstanden bin, meinst du wohl», warf ich ein. 

Amelia lächelte mich nachsichtig an und sagte: «Willst du es denn nicht, Remy? Niemand zwingt dich hier zu sein, das müsste dir doch eigentlich klar sein. Es ist eine Ehre, ein Geschenk.» 

Ich schlug zerknirscht den Blick nieder. Ich wollte es, weil ich mehr über die leidenschaftlichen sexuellen Regungen herausfinden wollte, die sich in mir aufbauten. Ich nickte, und sie fuhr fort. 

«Als Sklavin bekommst du eine Art Grundausbildung. 

Du wirst lernen, zu gehen, dich zu verneigen, zu knicksen und das Auspeitschen mit Anmut über dich ergehen zu lassen. Es gibt Ausbilder, die nichts weiter tun, als uns Sklavenaspiranten und -aspirantinnen zu trainieren, damit wir uns irgendwann der Gebieter und Gebieterinnen als würdig erweisen. Gefesselt wirst du an Grenzen geführt, von denen du nie geträumt hast, Remy. Du wirst lernen, was Leiden und was Ekstase heißt.» 

Amelia sprach ganz leise, träumerisch, hypnotisierend. 

Ich musste mich vorbeugen, um sie zu verstehen. Offenbar sprach sie aus Erfahrung. Sie redete weiter, konzentrierte sich wieder ganz auf mich. «In diesem Monat triffst du dich mit verschiedenen Gebietern und Gebieterinnen, vielleicht auch mehrmals mit denselben. Du wirst jeweils fünfundvierzig Minuten bis vier Stunden mit ihnen verbringen und ihnen dienen, ganz wie sie es wünschen. Man erwartet von dir, dass du sexuelle Dinge tust, dich sexuell gebrauchen lässt und dass du jegliche Folter oder Bestrafung hinnimmst, die man für angemessen hält. Kurz gesagt, du wirst für die Dauer der Sitzung zu ihrem persönlichen Eigentum. 

Aber Geschlechtsverkehr ist nicht erlaubt. Wir werden alle regelmäßig untersucht, trotzdem wollen wir nicht, dass uns irgendwelche Schwangerschaften oder Geschlechtskrankheiten die Sache vermiesen. Also kein vaginaler Geschlechtsverkehr. Punkt. Alles andere ist aber zulässig. 

Und was hast du von alledem? Ich glaube, das brauche ich dir nicht extra zu erklären, Remy. Du bekommst Gelegenheit zu dienen. Dir über etwas bewusst zu werden, das schon immer in dir geschlummert hat. Du bekommst Gelegenheit, das zu werden, was du wirklich bist. Hast du mich verstanden, Sklavin?» 

Auf einmal wurde es mir zu eng im Raum. Ich merkte, dass ich ihr mit angehaltenem Atem gelauscht hatte. 

Ja, O ja. Das verstand ich sehr gut. Dafür war ich geboren. Ich spürte es tief in meinem Innern, in dem Moment, da sie es aussprach. Jetzt gehörte ich einer geheimen Elite an. Man bot mir Gelegenheit zu dienen. 

Ich konnte es gar nicht mehr erwarten, damit anzufangen. 

Ich lag im Bett, starrte auf die Metallstreben der Pritsche über mir und fragte mich, was der erste Tag als initiierte Novizin wohl bringen würde. Am Vorabend hatte ich in meinem Postfach einen länglichen Umschlag gefunden. In der Zeit, die eigentlich dem KT 



vorbehalten war, sollte mein erster Auftrag stattfinden. Ich sollte in Uniform bei Captain Rather erscheinen, dem Professor für Biologie, als wäre es ein ganz gewöhnlicher Tag mit Vorlesungen und Training. Um drei Uhr morgens war ich aus beunruhigenden, diffus erotischen Träumen erwacht. Was für ein Mann war Captain Rather? Was mochte er mit mir vorhaben? 

Amelia hatte mir in groben Zügen erklärt, was ich zu erwarten hatte. Sie hatte mich gewarnt, dass einige Gebieter einen wirklich ausbilden und einem Disziplin und Anmut beibringen wollten, während es anderen bloß ums Abspritzen gehe. Allerdings, hatte sie gemeint, sei es auch gewinnbringend, sich diesen Herren zu unterwerfen, vielleicht sogar gewinnbringender als bei den wahrem Gebietern, denn man müsse sich mit Anmut hingeben, ganz gleich unter welchen Umständen. 

Ich stellte mir vor, wie ich vor Captain Rather kniete und auf seine Berührung wartete. Er würde mir sanft auf die Schulter tippen. Ich würde mich erheben und einen hoch gewachsenen, stattlichen Mann vor mir sehen, mit energischen, gebieterischen Gesichtszügen. 

Seine tiefblauen Augen würden funkeln, wenn er sich vorbeugte, um mich mit seinen roten Lippen zu küssen. O mein Gott! Ich stellte mir Jacob vor! Wie absurd. Mir wurde bewusst, dass ich in den vergangenen Tagen kaum an ihn gedacht hatte, jetzt aber stand er fast wie lebendig vor mir. 

Ärgerlich auf mich selbst stand ich auf und duschte vor allen anderen. Schließlich war es Zeit für meinen ersten Auftrag. Ich machte mich durch den feinen Nieselregen eines grauen Tages auf den Weg zum Wissenschaftsgebäude. 

Eine Frau in mittleren Jahren mit einem grob knochigen, ziemlich maskulinen Gesicht blickte mir vom Empfangsschreibtisch entgegen, als ich im ersten Stock aus dem Aufzug trat. Unwillkürlich fragte ich mich, ob sie wohl eingeweiht war, ob sie wusste, weswegen ich hier war. 

«Hallo!», sagte sie freundlich. «Sie sind bestimmt Kadettin Harris. Captain Rather erwartet Sie bereits. Sie können gleich eintreten.» 

Ich bedankte mich mit leiser Kleinmädchenstimme und näherte mich der Tür, auf die sie zeigte. Sie war angelehnt, und als ich sie aufzog, begrüßte mich Captain Rather mit jovialer Stimme. 

«Herein, nur herein, Kadettin. Schließen Sie die Tür, dann können wir uns ungestört über Ihr Biologie-Projekt unterhalten. Ich habe Miss Martin bereits angewiesen, uns in der Dreiviertelstunde, die ich für Sie reserviert habe, nicht zu stören.» Ich schloss die Tür, wohl wissend, dass die kleine Vorstellung allein für die Sekretärin beziehungsweise eventuelle Mithörer gedacht war. 

Hinter einem Schreibtisch saß ein untersetzter, kleiner Mann mit lockigem, kurz geschnittenem grauem Haar und kleinen, hellen Äuglein in einem geröteten Gesicht. Soweit ich auf den ersten Blick erkennen konnte, wirkte er eher wie ein jovialer Opa als wie ein Gebieter. 

Als die Tür geschlossen war, führte er mich in die Ecke seines kleinen Büros und öffnete eine kleine Tür, die in eine noch kleinere Toilette führte. Nachdem wir uns gemeinsam hineingequetscht hatten, klopfte mir das Herz. Ich wusste nicht, was mich bei diesem Mann erwartete. 

Als hätte er meine Gedanken erraten, sagte er: «Na schön, Novizin. Wie man mir sagte, ist dies dein erster Auftrag. In der folgenden Dreiviertelstunde gehörst du vollständig mir. Du darfst nur dann sprechen, wenn ich dir ausdrücklich eine Frage stelle. Zieh dich erst einmal aus. Uniformierte Frauen sind mir ein Gräuel. 

Stattdessen zieh das hier an.» Er reichte mir eine Art knappen schwarzen Badeanzug mit einem Schlitz im Schritt, außerdem lange schwarze Handschuhe, wie meine Barbiepuppe sie gehabt hatte. Der Widerwillen stand mir anscheinend ins Gesicht geschrieben, denn er fuhr mich an: «Zieh dich aus, Miststück! Ich hab dich nicht gefragt, ob’s dir gefällt, Hure. Ich hab bloß gesagt, du sollst das anziehen.» Der Opa war verschwunden. Vor mir stand der Gebieter, und zwar ein richtiger Arsch. 

Jedenfalls wollte ich nicht gleich meinen ersten Auftrag vermasseln, deshalb entkleidete ich mich unter allerlei Verrenkungen und streifte das kleine schwarze Teil über. Captain Rather beobachtete vom Toilettensitz aus, wie ich mich mit der Reizwäsche abmühte. Sie war mir zu klein, und die Körbchen quetschten meine Brüste zusammen, sodass sie an den Seiten hervorquollen. Ich streifte die Handschuhe über und stand dann vor dem kleinen Mann, der noch mit bloßen Fü

ßen einen Kopf kleiner war als ich. Ich kam mir in dem Huren-Outfit vollkommen lächerlich vor, dennoch bestand ich die Musterung. 

«O ja, ja, ja.» Seine Stimme war leise und heiser, und er leckte sich mehrmals über die Lippen, als würde er gleich in ein großes Stück Torte beißen. «Sehr schön, sehr schön. Schade, dass ich keine hochhackigen Schuhe für dich habe. Dann wäre alles perfekt. Welche Schuhgröße hast du eigentlich?» 

Eine direkte Frage. «Größe neun, Sir.» 

«Du bist ein großes Mädchen, hm? Wie groß bist du?» 

«Eins achtundsiebzig, Sir.» 

«Hm, ziemlich groß für ein Mädchen. Schon mal Pony gewesen?» 

«Verzeihung, Sir?» Die Frage verstand ich nicht. 

«Ein Pony-Girl. Du weißt schon, mit Pferdeschwanz, der Gebieter auf deinem Rücken reitend, Trense im Mund.» Auf einmal verstummte er und schlug mich fest auf die rechte Wange. Benommen fiel ich gegen die Wand. Unwillkürlich traten mir Tränen in die Augen. 

«Du musst deinen Gesichtsausdruck beherrschen lernen, Novizin. Du bist zu offen. Ich konnte dir deinen Widerwillen ansehen, als ich dir erklärt habe, was ein Pony-Girl ist. Wenn du Sklavin werden willst, musst du deine beschissenen Gefühle für dich behalten. Wenn dein Gebieter dich etwas fragt, antwortest du, ohne mimische Kommentare abzugeben. Es ist mir scheißegal, ob es dir gefällt, ein Pony-Girl zu sein. Du bist mir scheißegal, Punkt. Ich wollte bloß wissen, ob du das schon mal gemacht hast.» 

Währenddessen hatte er mich bei den Schultern gepackt und in eine kniende Haltung niedergedrückt. 

Nun drückte er meinen Kopf nach unten, bis ich zu Boden sah. Ich fühlte mich gedemütigt und hatte Angst. Warum war alles so schwierig? Dieser Mann hatte nicht die geringste Ähnlichkeit mit dem Traumgebieter, den ich mir in meiner behaglichen Koje naiverweise herbeiphantasiert hatte. 

«Nein, noch nie, Sir», quetschte ich hervor. 

«Also, du würdest ein gutes Pony abgeben, Fotze. 

Lass dich auf alle viere nieder wie ein Pferd, dann sehen wir weiter.» 

Ich errötete heftig, bückte mich aber gleichwohl, bis ich auf allen vieren war. 

«Als Erstes geben wir mal die Zügel frei.» Ich verstand zunächst nicht, was er meinte, bis er die Haarklammern aus meinem Zopf hervorzog. Er löste mir das Haar und packte es fest mit beiden Händen. Die <Zügel> waren mein Haar. 

Captain Rather ruckte am Haar und riss meinen Kopf zurück. Unwillkürlich atmete ich scharf ein. Zum Glück achtete er nicht darauf, sondern trat hinter mich und legte mir seine fleischigen Hände auf den Arsch. «Ah. 

Ja. So ist es schon besser. Stell dir vor, hier säße der Schweif.» Er drückte mir einen Finger ans Arschloch, sodass ich zusammenzuckte. 

Er wurde abermals zornig. Mit rauer Stimme fuhr er mich an: «Du bist so zimperlich. Du hast überhaupt keine Disziplin. Wie bist du eigentlich auf die Akademie gekommen, Kadettin?» 



Währenddessen betastete er weiterhin meinen Arsch und meine Schenkel. Bisweilen streifte er mit seinen Fingern bedenklich nahe an meiner entblößten Muschi. 

Seine Berührung erregte mich, während ich seine Äu

ßerungen als demütigend empfand. Es war verwirrend, zurückhaltend ausgedrückt. Als er fortfuhr, wurde mir klar, dass die Frage wohl eher rhetorisch gemeint gewesen war. 

«Ich habe mich entschieden, was deine Ausbildung betrifft. Als Erstes werde ich dir den Hintern versohlen, um dir Manieren beizubringen, du ungezogenes Gör. 

Würde dir das gefallen, Pony-Girl?» Als ich nicht antwortete, riss er mir abermals den Kopf zurück. «Antworte, wenn ich dich etwas frage, Mädchen, sonst setzt es was.» 

Ich wusste nicht, was ich sagen wollte, deshalb platzte ich mit der Wahrheit heraus. «Ich… ich weiß nicht, Sir. 

Mir hat noch nie jemand den Hintern versohlt.» 

Er begann, mir mit der flachen Hand auf die entblößten Arschbacken zu schlagen, erst behutsam, dann immer fester. Jeder Schlag ging einher mit einem bei

ßenden Kommentar. «Den bekommst du, weil dir deine görenhaften beschissenen Gefühle anzusehen sind. 

Und den, weil du Novizin bist und deine Stellung nicht kennst. Und den hier» – er schlug mich so fest, dass ich nach vorne fiel und vor Schmerzen nach Luft schnappte – «bekommst du, weil du so verdammt schön bist, Hurenmädchen.» 

Ich richtete mich mühsam wieder auf; mein Hintern brannte, und meine verrückte kleine Möse pochte. 

Seine letzte Bemerkung hatte mich durcheinander gebracht. Bis dahin hatte er nicht den Eindruck gemacht, von meinem Aussehen sonderlich angetan zu sein. Ich hörte auf, mir darüber Gedanken zu machen, als er die Schläge wieder aufnahm und sich ganz darauf konzentrierte, meinen armen Arsch flammend rot zu färben. Ungeachtet aller guten Vorsätze begann ich zu wimmern. 



«Ja!», zischte er mir ins Ohr. «Ja, Baby. Weine. Weine, kleine Schlampe. Daddy möchte, dass du weinst, denn du bist ein böses kleines Mädchen, und du hast es verdient zu leiden.» 

Die Tränen flossen jetzt freizügiger, und ich hätte sie nicht einmal dann unterbinden können, wenn ich es gewollt hätte. Mein Arsch stand in Flammen, und ich war mir nicht sicher, ob ich es noch lange aushalten würde. 

Unvermittelt hörte er auf und trat vor mich hin. Ich versuchte, mein tränennasses Gesicht abzuwenden. Er fasste mich aber beim Kinn und zwang mich, ihn anzusehen. «Schau dich an, Fotze. Du weinst und bist trotzdem erhitzt wie eine Hure. Steh auf. Ich will deine Möse befühlen.» 

Das gerötete Gesicht noch ganz nass von Tränen, richtete ich mich in dem beengten Raum mühsam auf. Ich war mir meiner lächerlichen Erscheinung überdeutlich bewusst, der hervorquellenden Brüste und meiner zwischen den Schenkeln entblößten Muschi. Captain Rather beugte sich vor und fasste mir an die Möse. Ich spürte seine dicken, schweißigen Finger an den Schamlippen. Er teilte sie grob und schob mir einen Finger hinein. Ich musste meine ganze Willenskraft aufbieten, um vor diesem widerlichen kleinen Mann nicht zurückzuschrecken. 

Grinsend sagte er: «Na, bist du nicht eine richtige kleine Schlampe? Du bist ja triefnass!» Er hatte Recht. 

Obwohl ich meinen >Gebieter< abstoßend fand, brannte meine perverse kleine Möse. Als er mir den Saft meiner Muschi auf die Brust schmierte, errötete ich vor Empörung und Verlangen. Captain Rathers Augen waren verschleiert vor Lust, als er den ledernen Peitschengriff packte. 

«Bück dich, Fotze. Ich will wieder deinen Arsch sehen. 

Es sieht bestimmt hübsch aus, wenn der Peitschengriff rausguckt wie ein Ponyschweif. Na los, bück dich schon.» 



Ich stand kurz vor einer Panik. Ich wollte nicht ungehorsam sein, aber ich hatte das Gefühl, ich könnte es nicht ertragen, wenn er mir den Peitschengriff jetzt in den Arsch steckte. Es war einfach zu viel zu schnell passiert. Meine Panik stieg, als mir klar wurde, dass nicht viel fehlte, und ich würde den Mistkerl niederschlagen und aus dem Korps hinausgeworfen werden. 

Und das, bevor ich auch nur Sklavinnenstatus erlangt hätte. Zitternd bückte ich mich, wie er es mir befohlen hatte. 

In diesem Moment klingelte nebenan im Büro ein kleines Glöckchen. Bei dem Geräusch fuhr ich zusammen. 

Einen Moment lang wirkte auch er verwirrt, dann spiegelte sich Begreifen und Enttäuschung in seiner Miene wider. 

«Die Zeit ist um», sagte er einfach. «Die Glocke hat dich gerettet, was, mein kleines Fräulein? Aber nur keine Bange. Ich krieg dich schon wieder. Und dann werden wir eine Menge Spaß miteinander haben! Du bist mein kleines Fohlen, und ich werde dich ein für allemal zureiten, du wildes Ding.» Im Büro war ein leises Hüsteln zu vernehmen. Captain Rather klappte den Mund zu und ließ von mir ab. Als er zurücktrat, schienen seine Gesichtszüge vor meinen Augen zu schmelzen und weicher zu werden. Es war seltsam mit anzusehen, wie er sich in Sekundenschnelle vom strengen Gebieter wieder in den milden, freundlichen Professor verwandelte. Die Wirkung war unheimlich. 

«Zieh deine Sachen an. Du bist entlassen. Meinen Bericht werde ich durch die entsprechenden Kanäle weiterleiten.» Unvermittelt drehte er sich um und verließ die winzige Toilette. Mit einem vernehmlichen Seufzer der Erleichterung zog ich Unterwäsche und Uniform an und schnürte mir gerade die Stiefel, als Captain Rather den Kopf durch die Tür streckte. 

«Beeilen Sie sich, Kadettin. Ich habe heute Nachmittag noch Wichtigeres vor.» Ich zuckte zusammen, denn von seinen Schlägen brannte mir noch der Arsch. 



Ich war mir nicht sicher, ob eine Erwiderung von mir erwartet wurde. Gerne hätte ich ihn gefragt, was in dem Bericht drinstehen würde, beschloss aber zu warten und stattdessen Amelia zu fragen. 

«Äh, danke, Sir. Dass Sie mir Ihre Zeit gewidmet haben, Sir.» 

«Keine Ursache, Kadettin Harris. Ich hoffe, wir sehen uns wieder. Viel Glück bei Ihrem Projekt.» Seine Stimme war jetzt aalglatt und unpersönlich. Sein Blick war freundlich, aber nichts sagend. Es war schwer zu glauben, dass dies derselbe Mann war, der mir soeben einen Peitschengriff in den Arsch schieben wollte. Als ich mit den Augen seinem Blick zur Bürotür folgte, sah ich, dass dort Ms. Martin höflich mit einem Aktenstapel auf den Armen wartete. 

Erst als ich an ihr vorbeigeflitzt war, fiel mir ein, dass die Reizwäsche noch in einem kleinen Haufen auf dem Toilettenboden lag. 



Der Colonel 

Meine nächste Verabredung ließ ein paar Tage auf sich warten, obwohl ich jeden Abend sofort in meinem Postfach nachsah. So hatte ich Zeit, meine Erfahrung mit Captain Rather zu verarbeiten. Meine widersprüchlichen Reaktionen hatten mich in Verwirrung gestürzt. 

Ich musste mir eingestehen, dass mich das Erlebnis erregt hatte. Ich dachte viel darüber nach und kam zu dem Schluss, dass es nicht darauf ankam, dass ich meinen Gebieter sympathisch fand. Schließlich ging es hier nicht um Liebe. Sondern um eine Ausbildung zur Sklavin! Ich freute mich auf den nächsten Auftrag. 

Trotzdem war der nächste Gebieter hoffentlich kein solcher Idiot. 

Als ich den kleinen Umschlag öffnete, verspürte ich gespannte Erwartung. 

Die Nachricht lautete: Colonel Ronald Hewitt, 9 Uhr, Büro. 

Ich konnte es nicht fassen. Der Colonel! Colonel Hewitt war auf dem Campus eine Berühmtheit. Er hatte nicht nur an der Stewart Academy einen Lehrstuhl für Militärtaktik inne, sondern war auch ein hohes Tier im Pentagon und telefonierte des Öfteren mit dem Präsidenten der Vereinigten Staaten. Er war auf dem Campus sehr geachtet und ziemlich gefürchtet. Die Aussicht, mich ihm präsentieren zu müssen, versetzte mich augenblicklich in Angst. Aber Pflicht war Pflicht, und es blieb mir nichts anderes übrig, als mich dreinzuschicken und eine gute Soldatin zu sein. 

Am nächsten Morgen befand ich mich exakt um neun Uhr vor Colonel Hewitts Büro. Eloise Hawkins, die Sekretärin des Colonels, lächelte mich freundlich an. Ich saß auf einem Holzstuhl vor ihrem Schreibtisch. Als das Telefon summte, nahm sie ab. «Sir? Ja, Sir, sie ist da. Ja, Sir.» Die hübsche junge Frau nickte zur Tür hin. «Sie werden erwartet, Kadettin Harris. Sie dürfen eintreten.» Ich hatte den Eindruck, in ihren Augen zeige sich ein belustigtes Funkeln. Ich errötete leicht, weil ich ihrer Haltung entnahm, dass  sie  über den Grund meines Besuchs Bescheid wusste. 

Bei meinem Eintreten sah der Colonel nicht auf. Er schrieb gerade an einem bedeutsam wirkenden Dokument. Ich nahm lautlos Haltung an und blickte knapp an seinem Kopf vorbei, wie es von einer guten Kadettin erwartet wurde. Aus den Augenwinkeln konnte ich ihn aber beobachten. Der Colonel war Ende vierzig und auch im Sitzen eine imposante Erscheinung. Er hatte eine Adlernase, die tief liegenden dunklen Augen waren überschattet von schwarzen, geraden Augenbrauen, die auf einer breiten Stirn saßen. Seine Ausstrahlung war die eines Mannes, der in der Army Karriere gemacht hat. Das dunkle, regulär kurz geschnittene Haar war bereits angegraut. Seine Uniform war perfekt gebügelt und so heftig gestärkt, dass sie neben seinem Bett wohl von allein stehen blieb und darauf wartete, dass er aufwachte. Als er schließlich aufsah, war sein Gesicht ernst und ausdruckslos. Er musterte mich einen Moment, als überlege er, wie ich hereingekommen war. 

Seine Augen waren dunkel und durchdringend. Beinahe hätte er mich schon durch seinen direkten Blick zum Erröten gebracht. Er musterte mich bedächtig, erst mein Gesicht, dann meinen Hals, die Brüste, die Hüften, die Beine. Sein Blick verweilte auf jeder Stelle. 

Diese Musterung machte mich verlegen, war aber auch eigentümlich erregend. Er übte Macht aus, während er mich anstarrte, denn es war, als nähme er meinen Körper Stück für Stück in Besitz. 

Obwohl ich einen bis unters Knie reichenden dunkelgrünen Uniformrock und eine etwas hellere grüne Bluse trug, die ich unter den Rock gesteckt hatte, kam ich mir vor ihm nackt vor. Ich stand reglos da und zwang mich, ruhig zu bleiben. 

Schließlich ergriff der Colonel das Wort. «Miss Harris, wenn ich richtig informiert bin, stehen Sie zu meiner Verfügung.» 

Seine Anrede überraschte mich. Es war einige Zeit her, dass man mich anders als Harris, Kadettin oder Sklavin angeredet hatte. Ehe ich etwas erwidern konnte, fuhr er mit einer Stimme fort, die sich anhörte wie geölt: glatt und tief. 

«Bequem stehen, Ms. Harris. Ausziehen. Vollkommen nackt. Dann präsentieren  Sie  sich mir hier am Schreibtisch.» Er wandte sich wieder seiner Arbeit zu und blätterte in den Papieren, scheinbar ohne mich wahrzunehmen. Das Herz klopfte mir bereits bis zum Hals, doch ich hoffte, dass mir die Aufregung weder im Gesicht noch in meiner Haltung anzusehen war. Ich wagte es, ihn anzusprechen. Ich musste es einfach tun. 

«Verzeihung, Sir. Die Tür?» Sie war offen. Ich konnte seine Sekretärin sehen, die sich am Schreibtisch über ihre Arbeit gebeugt hatte. 

«Was ist damit, Miss Harris? Habe ich Ihnen etwa befohlen, sie zu schließen? Haben Sie ein Problem damit, dass die Tür offen steht? Schüchtern, wie?» Er sprach abgehackt, als sagte er nicht gern ein Wort zu viel. Ich war verblüfft, dann aber wurde mir klar, dass seine Sekretärin offenbar Bescheid wusste. 

«Fällt es Ihnen schwer, Befehle auszuführen, Kadettin? Nicht gut. Gar nicht gut. Daran müssen wir arbeiten. Ihnen ein bisschen Vernunft einbläuen.» Sein Mund bog sich ein wenig, bloß die Andeutung eines Lächelns, die schmalen Lippen wie Messerschneiden. 

Völlig verwirrt und auch ein wenig entmutigt, begann ich mich zu entkleiden. Miss Hawkins ließ nicht erkennen, ob sie sich der Vorgänge im Büro bewusst war, doch ich war mir ziemlich sicher, dass sie alles aufmerksam verfolgte. Als ich splitternackt war, trat ich zum Schreibtisch. Meine Nippel waren perverserweise bereits hart. Irgendetwas in mir reagierte wie gewöhnlich auf den Kommandoton, auf die Gewissheit, dass ich ihm gehorchen würde, dass ich die Sklavin seiner Dominanz und meiner Lust war. 



Er schaute hoch; seine Augen schienen zu glühen, als er den Blick langsam über meinen nackten Körper schweifen ließ. Mir wurde bewusst, dass ich auf einmal stolz war, stolz auf meinen nackten, festen Körper, meine großen, runden Brüste, meine muskulösen Beine. Vielleicht war es das – der Stolz in meinem Gesicht, meine Haltung –, was ihn reizte. Was immer es war, er erhob sich langsam und trat ganz dicht an mich heran. Er war ein großer Mann, und auf einmal neigte er sich zu mir und ohrfeigte mich fest. 

Ich schrie auf, als sich das Brennen auf meiner Wange ausbreitete. Ich war auf die Attacke nicht vorbereitet gewesen und hatte keine Ahnung, warum er mich geschlagen hatte. Wie gewöhnlich, wenn mich jemand ohrfeigte, verspürte ich einen Anflug von Panik, ausgelöst von einem Adrenalinstoß, der mein Blut in Wallung brachte. 

«Stolz», sagte er, dann nahm er ruhig wieder Platz. 

«Der steht Ihnen ins Gesicht geschrieben. Sie sind zu stolz. Sie glauben, Sie wären etwas Besonderes, Miss Harris. Und das ist in Ordnung. Vielleicht sind Sie ja etwas Besonderes, möglich wär’s schon, nach allem, was ich gehört habe. Aber…» – er legte eine Kunstpause ein – «aber wenn Sie im Korps bestehen wollen, sollten Sie den Stolz aus Ihrer Miene eliminieren. 

Nehmen Sie Haltung an, aber stellen Sie sich nicht so zur Schau. Bieten Sie sich an, aber nicht so unverfroren.» 

Er blickte zur Tür. 

«Eloise. Komm her. Bring die Peitsche mit.» 

Panik wallte in mir auf. Da stand ich nun, nackt bis auf die Haut, und er bat die Sekretärin, ihm die Peitsche zu bringen! Am liebsten wäre ich hinausgerannt, schaffte es aber irgendwie, die Fassung zu wahren. 

Kurz darauf trat Eloise ein und schloss leise hinter sich die Tür; in der Hand hielt sie eine lange, dünne Reitpeitsche aus schwarzem Leder. Ich schlug die Augen nieder, zu verlegen, um ihrem Blick zu begegnen. 



«Miss Harris. Bitte legen Sie den Oberkörper auf den Schreibtisch, die Hände hinter den Kopf. Halten Sie still.» 

Ich beugte mich vor, froh darüber, dass ich mein Gesicht verbergen konnte. Im Rückblick erscheint es mir seltsam, dass es mir peinlicher war, nackt vor der jungen Frau zu stehen als vor einem Colonel der US Army. In den Unterkünften sahen wir uns häufig nackt, ohne dass jemand einen Gedanken darauf verschwendete. Sicher lag es an den Umständen: Ich war die Sklavin, darauf vorbereitet, mich einem Gebieter zu unterwerfen, nicht aber einer vollständig bekleideten Sekretärin. 

«Eloise. Peitsch sie aus. Fünfzig Hiebe. Fest. Dann macht ihr beide, dass ihr verschwindet. Ich habe zu tun. Ich werde Sie ein andermal kommen lassen, Miss Harris. Wenn Sie etwas mehr Demut gelernt haben.» 

Ich konnte ihre Gesichter nicht sehen. Ich hörte, wie der Colonel mit den Papieren raschelte. Er wollte weiterarbeiten, als wäre ich gar nicht da! Eloise hatte bislang kein Wort gesagt, doch ich spürte, wie sie hinter mich trat. Dann klatschte die kleine Lederschlinge auf meinen Arsch. Der erste Hieb fiel noch zaghaft aus, doch dann wurden die Schläge schnell kräftiger. Wie immer beim Auspeitschen mischte sich der Schmerz bei mir mit sexueller Erregung. 

Mein Atem beschleunigte sich und wurde im Laufe der unerbittlichen Tortur abgehackt. Ich spürte, wie sich meine Möse vor Verlangen straffte, während mir das Leder das Fleisch erhitzte. Methodisch deckte sie meinen Arsch und die Oberschenkel mit Schlägen ein, während ich wimmerte und auf dem Schreibtisch des Colonels unwillkürlich einen kleinen Tanz aufführte. 

So plötzlich, wie sie begonnen hatte, hörte sie auch wieder auf. Wortlos tippte sie mir mit ihren kühlen Fingern auf die Schulter. Sie zog mich hoch, und ich befolgte ihren unausgesprochenen Befehl und richtete mich auf. Dann geleitete sie mich zu meinen Sachen, die ich auf einem kleinen Haufen bei der Tür abgelegt hatte. Als ich mir das T-Shirt über den Kopf streifte, stellte Eloise sich hinter mich und hielt mir die Uniformbluse, sodass ich die Arme bequem in die Ärmel stecken konnte. Während ich mir die Bluse zuknöpfte, sah ich sie an. Sie hatte dunkelbraunes Haar, das sich anmutig um ihr herzförmiges Gesicht kräuselte. Ihre Augen waren groß und dunkel, so dunkel, dass ich die Pupille nicht von der Iris unterscheiden konnte. Im Vergleich zu ihrer kleinen Nase und dem kleinen Cupidobogen des Mundes wirkten ihre Augen noch größer. 

Ich hätte sie nicht als Schönheit bezeichnet, aber ihr Gesicht schien von innen heraus zu leuchten. Ihre Wangen waren gerötet, ob von der Anstrengung oder vor Erregung, vermochte ich nicht zu sagen. 

Sie blickte mit unverkennbarer Verehrung zum Colonel. Dieses Mädchen war unübersehbar bis über beide Ohren verliebt. Der Colonel erwiderte ihren hingebungsvollen Blick nicht. Er sah nicht einmal von seinen Papieren auf. Das einzige Geräusch im Raum war das Kratzen seines Kugelschreibers. Eloise sah mich plötzlich an und bemerkte, dass ich sie beobachtete. Sie schlug sogleich den Blick nieder, und ihre Wangen röteten sich leicht. Sie war verlegen! Eloise hatte mich soeben nackt auf den Schreibtisch des Colonels hingestreckt ausgepeitscht. Jetzt half sie mir, die Uniform über meinen geröteten Arsch zu ziehen, und sie war verlegen. In Anbetracht der Absurdität des Ganzen konnte ich mir ein Lächeln nicht verkneifen. 

Als erinnerte sie sich auf einmal an die Befehle des Colonels, beeilte sie sich, die Ankleideprozedur zu beenden, und geleitete mich rasch aus dem Büro. Einen Moment lang standen wir beieinander. Dann sah ich auf die Uhr an der Wand und meinte: «Wow. Er hat sich ja richtig mit mir beeilt. Ich muss mich erst in einer halben Stunde zurückmelden. Hoffentlich bekomme ich jetzt keine Schwierigkeiten. Ich meine, ich habe den Eindruck, ich hab’s richtig vermasselt.» 



«Überhaupt nicht. Das war nicht Ihre Schuld. Es muss ja auch niemand erfahren, dass Sie vorzeitig raus gekommen sind.» Sie zögerte einen Moment, dann sagte sie: «Hätten Sie Lust, mit in den Pausenraum zu kommen und eine Tasse Kaffee zu trinken, um sich ein wenig zu sammeln? Ich meine, mit mir zusammen. 

Trinken Sie mit mir eine Tasse Kaffee.» Sie verstummte, als wäre sie verlegen und unsicher. Mir wurde bewusst, dass sie kaum älter war als ich. 

«Klar», sagte ich. «Liebend gern. Ich trinke nicht häufig Kaffee mit einer Frau, die mich gerade ausgepeitscht hat.» 

Eloise erwiderte grinsend: «Ich habe bloß Befehle ausgeführt.» 

Ich folgte ihr über den Flur zum kleinen Pausenraum. 

Als wir eintraten, fiel heller Sonnenschein durchs Fenster. Er erinnerte mich daran, dass dies ein ganz gewöhnlicher Werktag war. Eigentlich hätte ich auf einem Hindernisparcours herumrennen oder für die Prüfung in Informatik büffeln sollen. Stattdessen war ich Mitglied einer Geheimgesellschaft, die das Tor zu meinen wildesten Phantasien aufgestoßen hatte. 

Eloise schenkte Kaffee in einen Becher ein und fragte mich: «Wie hätten Sie ihn gern? Mit Sahne und Zucker?» 

«Ach, eigentlich mag ich Kaffee nicht besonders. Wasser wäre mir lieber.» Sie holte ein Glas aus dem Schrank und schenkte mir aus dem Cooler Wasser ein, dann reichte sie mir das kalte Glas. Eloise deutete auf einen Stuhl und nahm ihrerseits am Tischchen in der Mitte des kleinen Raums Platz, den Becher in der Hand. 

Eine Weile nippten wir schweigend an unseren Getränken. Ich verlagerte mein Gewicht auf der harten Sitzfläche, denn von den Schlägen brannte mir der Hintern. Eloise beobachtete mich grinsend. «Tut weh, wie? Tut mir Leid, dass ich das tun musste, aber ich gehorche dem Colonel immer. Er verfügt über mich.» 



Das sagte sie so einfach dahin. Er verfügt über mich. 

Ich trank, dann setzte ich das Glas behutsam auf dem Tisch ab. Meine Neugier gewann die Oberhand, und ich platzte heraus: «Er verfügt über Sie?» 

«Vollständig. Seit zwei Jahren. Ich hoffe, es wird immer so bleiben.» Sie wirkte sehr zufrieden, wie sie da an ihrem Kaffee nippte. Abermals spürte ich die gelassene Heiterkeit, die von ihr ausstrahlte. 

«Gehören Sie dem Korps an?» 

«Nein. Das würde er niemals zulassen. Sklaven sind Eigentum des Korps. Wäre ich im Korps, müsste er mich mit anderen teilen. Der Colonel teilt nicht gern.» 

Sie grinste vergnügt. «Aber ich habe früher mal mitgemacht. So haben wir uns kennen gelernt. Übrigens brauchen  Sie  sich keine Sorgen zu machen. Beim ersten Mal hält er sich meistens zurück. Für gewöhnlich schickt er die Mädchen gleich wieder mit hängendem Kopf fort. Sie wurden immerhin ausgepeitscht, wenn auch bloß von mir. Also besitzen Sie wohl Potenzial. Er wird Sie bestimmt wieder herbestellen. Wenn Sie so weit sind.» 

«Tatsächlich?» Ich war mir nicht sicher, ob ich mich darüber freuen sollte. «Und macht es Ihnen nichts aus, wenn er all diese Frauen benutzt, während Sie alles mit ansehen können?» 

«Warum sollte mir das etwas ausmachen? Wenn es ihm Vergnügen bereitet, dann auch mir. Ich bin dazu da, ihm zu dienen, nicht umgekehrt. Außerdem sind es gar nicht so viele, wissen Sie. Vielleicht eine im Monat. 

In der restlichen Zeit hat er mich zum Quälen und Necken. Er ist mein Lebenszweck. Für ihn würde ich sterben.» 

«Lieben Sie ihn?» 

Eloise blickte in ihren Becher, als wäre auf seinem Boden eine Antwort versteckt, die  sie   nicht parat hatte. 

Als sie mir stockend antwortete, wurde mir klar, dass ich ein heikles Thema berührt hatte. «Ja. Aus ganzem Herzen.» Dabei klang sie so traurig, dass irgendein Haken dabei sein musste. 

«Verzeihen Sie», sagte ich. «Ich wollte Ihnen nicht zu nahe treten. Ich -» 

«Nein, nein», unterbrach sie mich. «Sie können nichts dafür. Sie konnten es nicht wissen. Er ist verheiratet, verstehen Sie. Sie weiß nichts von alledem. Ich habe ihn tagsüber, aber sie hat ihn nachts.» 

«Oh.» Wir schwiegen beide. Eine blöde Situation, dachte ich. Verlieb dich niemals in einen verheirateten Mann, war mein nächster Gedanke. 

«Tja», sagte sie zu laut, mit einem gezwungenen Lächeln. «Und wie sind Sie zum Korps gekommen? Gefällt es Ihnen bislang?» 

«Das kann ich noch nicht sagen. Also, so ganz stimmt das nicht. Es gefällt mir, und es stößt mich ab. Ich habe mich noch nie so gedemütigt und gleichzeitig so angezogen gefühlt; so ärgerlich und gleichzeitig so erregt. So ganz klar ist mir das alles noch nicht. Aber es bringt mein Blut zum Kochen. Zum Beispiel sehe ich mehrmals täglich in meinem Postfach nach, ob ein neuer Auftrag drin ist. Und wenn ich keinen finde, bin ich tief enttäuscht. Wenn ich hingegen einen Umschlag finde, kriege ich Herzklopfen und frage mich zum tausendsten Mal, worauf ich mich da eingelassen habe!» 

Eloise lachte und legte den Kopf in den Nacken. «Sie sind infiziert, keine Frage. Und das ist genau der richtige Ausdruck: Es bringt das Blut zum Kochen. Es ist wie eine Sucht. Wenn man einmal die Lust der Unterwerfung erfahren hat, wenn man diese intensive Erfahrung gemacht hat, dann tut es die sanfte Tour nicht mehr, nie mehr.» 

«Wie sind Sie eigentlich wieder raus gekommen? Also bislang ist mir der Gedanke noch nicht gekommen. 

Geht das leicht? Tritt man einfach aus oder was?» 

«Klar ist es leicht. Hier geht es schließlich nicht um echte Sklaverei. Es ist nicht einmal wie bei der Army, aus der man viel schwerer rauskommt, das können Sie mir glauben. Es ist eine Übereinkunft, die Sie jederzeit beenden können. Solange Sie Stillschweigen bewahren. Aber es war nicht meine Idee auszutreten, sondern die des Colonels. Er wollte nicht mehr, dass ich 

>Verabredungen< traf. Er wollte mich ganz für sich allein. Als er wissen wollte, was ich davon hielte, sagte ich, es sei mir eine Ehre. Ich verliebte mich gleich beim ersten Mal in ihn. Daraufhin ließ er mich immer öfter zu sich kommen. Mein Austritt aus dem Korps war eine reine Formsache. Aber mit ein paar Korps-Mitgliedern habe ich immer noch Kontakt. Der Colonel braucht hin und wieder ein Spielzeug.» 

Eloise sah auf ihre Armbanduhr und stand unvermittelt auf. «Oh, Mist. Ich hab gar nicht gemerkt, wie die Zeit vergeht. Ich muss gleich wieder an meinen Schreibtisch. Vielleicht könnten wir ja mal zusammen etwas unternehmen. Oder Sie kommen mich mal besuchen oder so. Ich wohne nicht weit vom Campus. Aber jetzt muss ich mich wirklich sputen, Remy.» 

«Oh. Okay. Ja. Das wäre toll. Danke, Eloise. Danke für alles, meine ich.» Ich grinste sie an und rieb mir übertrieben den schmerzenden Hintern. Eloise entfernte sich lachend über den Flur. Der Colonel wartete. 



Waffenstillstand 

Meine dritte Verabredung bekam ich eine Woche später. Ich zog gerade gespannt den Umschlag aus dem Postfach, als ausgerechnet Jean Dillon hinter mir auftauchte. Sie riss mir den Umschlag aus der Hand. 

«Hey! Gib das her!» Ich wollte ihr den Umschlag wieder abnehmen,  sie  war aber zu schnell.  Sie  steckte ihn sich in den Rücken, unter ihren Slip. 

Mit einem grausamen leisen Lachen sagte sie: «Was kriege ich dafür, Harris? Wär gar nicht gut, wenn du zu deiner Verabredung nicht erscheinen würdest, nicht wahr, Sklavin?» Zum Glück war niemand da, der  sie hören konnte. Trotzdem war ihr Verhalten ausgesprochen indiskret, und ich war wütend. 

«Hör zu, Jean. Du weißt, dass ich den Umschlag brauche. Wenn ich den Termin verpasse, ist dein Arsch ebenfalls in Gefahr, das weißt du. Du bist noch keine offizielle Gebieterin.» Ich versuchte ganz cool zu sein, aber Jean lachte bloß. 

«Oh, ich fürchte mich ja so», neckte sie mich und tänzelte von mir weg, als ich versuchte, den Umschlag zu packen. Das Miststück wollte mir unbedingt Ärger machen. Ich wechselte die Taktik. 

«Okay, Jean. Was willst du?» 

«Ah! Jetzt bist du endlich auf der richtigen Spur. Ich will etwas von dir. Ich möchte, dass du dich hinkniest, Sklavin, und um den Umschlag bettelst. Dann sollst du meinen Arsch küssen. Und wenn mir danach ist, gebe ich dir den blöden Auftrag anschließend zurück.» 

Das war zu viel. Ich fühlte mich nicht im Geringsten unterwürfig, als ich sie packte. Mit einer plötzlichen Bewegung drehte ich ihr die Arme auf den Rücken. 

Den einen bog ich hoch, bis sie nach Luft schnappte, mit der freien Hand zog ich den Umschlag aus ihrem Slip. Dann stieß ich sie nach vorn, sodass sie auf den Boden fiel. Der Umschlag war zerrissen, aber nicht sehr. Ich würde die Nachricht noch lesen können. 



«Du bist tot, Harris!», fauchte sie mich an, als sie sich langsam aufrichtete und sich Schulter und Arm massierte. «Tot.» 

Ich erwiderte nichts darauf, sondern ging zu meiner Pritsche, um nachzusehen, was in dem Umschlag war. 

Amelia erwartete mich. 

«Wie geht’s denn so, Remy? Wir haben schon länger nicht miteinander geredet. Ich hatte so viel zu tun.» 

Als sie anmutig errötete, konnte ich mir denken, womit sie beschäftigt gewesen war. 

«Ach, ganz gut. Aber Dillon, diese Ziege, setzt mir wieder zu.» Ich schilderte Amelia kurz, was geschehen war. Sie schaute besorgt drein. 

«Remy, das klingt gar nicht gut. Vergiss nicht, eines Tages wird sie sich dir gegenüber in einer Machtposition befinden. Dann könntest du Schwierigkeiten bekommen.» 

«Dann muss ich eben sehen, wie ich klar komme. Ich konnte unmöglich tun, was sie von mir verlangt hat. 

Lieber wäre ich gestorben.» 

«Stolz, Remy. Du besitzt zu viel Stolz. Der wird dir noch mal schwer zu schaffen machen.» Nun, das hatten mir auch schon andere gesagt. Ich konnte aber nicht nachvollziehen, dass Stolz und Unterwerfung sich gegenseitig ausschließen sollten. Damals fehlte es mir noch an der nötigen Erfahrung, um Einwände zu erheben, und stattdessen nickte ich bedrückt. Ich fragte mich, ob das alles wirklich das Richtige für mich war. 

«Willst du ihn denn nicht aufmachen?», wechselte Amelia das Thema. 

Neugierig riss ich den Umschlag auf. «Dr. Margaret Wellington, 8 Uhr, Freitag, Büro.» Darunter stand in kleinen, kühnen Lettern das Wort >Mentor<. Dr. Wellington! 

Alle Gedanken an meine Nemesis verflüchtigten sich, als ich an meine nächste Verabredung dachte! Bilder der hübschen Professorin traten mir vor Augen. Mit ihrer kleinen, schlanken Figur und dem zarten Gesicht war sie so ganz anders als ich. Für mich war sie der Inbegriff von Weiblichkeit. Ihre Weiblichkeit wurde durch die Verbindung mit Dominanz noch stärker betont. Sie verlieh ihr eine Macht, die ich nicht in Worte fassen konnte. 

Amelia beugte sich über meine Schulter und las die Nachricht. «Dr. Wellington ist deine Mentorin! Da hast du aber Glück, eine Frau zu bekommen! Ich hab einen Mann, aber eine Frau wär mir lieber gewesen. Und sie ist so sympathisch, so empfindsam! Du kannst dich wirklich glücklich schätzen.» Sie klang so wehmütig. 

Ich fragte mich, wer wohl ihr Mentor war, aber das hatte sie mir bislang noch nicht gesagt, und ich lernte allmählich, dass man sich hinsichtlich des Korps tunlichst zurückhielt. 

Am nächsten Morgen beeilte ich mich mit dem Duschen und zog anschließend unvorschriftsmäßige Unterwäsche an. Unwillkürlich musste ich grinsen, als mir klar wurde, dass ich in eine andere Frau vernarrt war! 

Diese Seite von mir hatte ich noch nie erforscht. Ich hatte andere Frauen schon häufiger attraktiv oder interessant gefunden, sogar sexy. Doch mir war noch nie der Gedanke gekommen, dass da sexuelles Interesse mit im Spiel sein könnte. Ich hatte immer geglaubt, ich wollte sein wie sie oder mit ihnen tauschen. 

Der Gedanke, dass ich mir vielleicht einen intimeren Umgang wünschte, war mir noch nie gekommen. 

Als ich daran dachte, wie sie sich an jenem schicksalhaften Abend der Initiation über mich gebeugt hatte, als ich gekommen war, konnte ich ein Ziehen in meiner Möse jedoch nicht leugnen. Seitdem hatte ich sie nicht mehr gesehen und auch nicht oft an sie gedacht. 

Jetzt aber dachte ich an sie, als ich mich zielstrebig dem Chemiegebäude näherte, und der Kopf schwirrte mir von Möglichkeiten. Die Erfahrungen der vergangenen Wochen hatten etwas in mir geöffnet, und jetzt war ich sozusagen hypersexualisiert und mir dessen überdeutlich bewusst. Das neu entdeckte Verlangen erstreckte sich nicht bloß auf meine üblichen Männerphantasien, sondern schloss auch Frauen ein. Die zierliche, hübsche Dr. Wellington ließ mich zu sich kommen. Sie wollte mich haben! Zumindest wollte sie mich ausbilden. Und wenn ich sie enttäuschen würde? 

Meine ersten beiden Verabredungen waren nicht sonderlich gut verlaufen, soweit ich das beurteilen konnte. 

Ich hatte Angst, dass ich vielleicht doch nicht zur Unterwerfung geeignet sei, so sehr es mir auch gefiel. 

Als ich das kleine Wartezimmer ihres Büros betrat, war der Schreibtisch der Sekretärin unbesetzt. Vielleicht stand Professoren ohne militärischen Rang ja keine Sekretärin zu. Ich war mir unsicher, ob ich klopfen oder warten sollte. Ich war ein paar Minuten zu früh gekommen, deshalb setzte ich mich hin. 

Als es Zeit war, erhob ich mich, um an der Tür zu klopfen. In diesem Moment ging sie auf, und Dr. Wellington trat ein. Sie trug wieder ein eng geschnittenes Kleid, das ihre kessen kleinen Brüste und die schmalen Hüften betonte. Ihre Augen waren dunkel und mandelförmig; sie wirkte ausgesprochen orientalisch. Mich hereinwinkend sagte sie mit ihrer leisen Stimme: 

«Herein, herein. Ich habe mich auf unser kleines Stelldichein gefreut. Wir haben heute jede Menge Zeit. Ich habe zwei volle Stunden für Sie reserviert.» 

Zwei Stunden! Eingedenk ihrer früheren Ermahnung, nur dann zu sprechen, wenn ich unmittelbar gefragt wurde, schwieg ich. Sie schloss leise hinter uns die Tür. 

«Bevor wir beginnen, nehmen Sie doch Platz.» Sie deutete auf ihren Schreibtisch, ein klobiges Ding mit Unmengen von Papieren und säuberlich gestapelten kleinen blauen Examensbüchern. Dicht am Rand des Schreibtischs, dort, wo ich saß, stand eine hohe Glasvase mit einem großen Strauß gelber und purpurroter Iris. 

Sie setzte sich hinter den Schreibtisch und nahm einen dünnen Aktenordner in die Hand. Sie schlug ihn auf und blickte einen Moment hinein. Ich verspürte ein ähnliches Unbehagen wie damals in der Grundschule, wenn man mich wegen eines Vergehens ins Sekretariat geschickt hatte. Ich saß auf der Stuhlkante und musste mich beherrschen, um nicht an den Nägeln zu kauen. 

Sie schaute mich mit freundlicher, aber ernster Miene an. «Remy, ich will offen zu Ihnen sein. Bislang haben Sie sehr durchwachsene Beurteilungen.» 

Mir sank der Mut. Captain Rather und der Colonel hielten mich bestimmt für eine miserable Novizin. Ich war eine Versagerin: Man würde mich rauswerfen, ehe ich auch nur die Chance bekäme dazuzulernen. Obwohl es mir Lust bereitete, mich zu unterwerfen, war ich anscheinend doch kein unterwürfiger Typ. 

Ich hätte sie liebend gern gefragt, was in den Berichten stand, oder sie gebeten, sie mir zu zeigen, dann hätte ich mich zumindest rechtfertigen können. Sie hatte mir aber keine direkte Frage gestellt, und ich wollte es wenigstens diesmal nicht vermasseln. Dr. 

Wellington erhob sich und schritt anmutig zum Sofa an der Wand. Als sie Platz genommen hatte, deutete sie auf den Boden zu ihren Füßen. In der Hoffnung, ich habe ihren Hinweis richtig gedeutet, stand ich auf und kniete mich neben sie. Ich schlug den Blick nieder und wartete auf die schlechte Nachricht. 

Sie hielt immer noch die Berichte in Händen. Dann sah sie mich an und sagte: «Dann wollen wir mal sehen. 

Sie sind pünktlich erschienen und haben allen Befehlen Folge geleistet. Sie haben sich mit relativer Anmut unterworfen. Von durchwachsenen Beurteilungen habe ich deshalb gesprochen, weil beidesmal von Ihrem zu großen Stolz die Rede ist. Der Colonel hat Sie sogar weggeschickt, ohne sich Ihrer bedient zu haben. Andererseits tut er das häufig. 

Ich spreche Sklaven gegenüber nicht oft Warnungen aus, aber vor dem Colonel sollten Sie sich in Acht nehmen. Unter uns gesagt, glaube ich, dass er im Korps eigentlich nichts zu suchen hat. Er mag es, andere Menschen zu brechen. Es ist schon häufiger vorgekommen, dass eine Sklavin bei ihm einen Knacks abbekommen hat. Er ist zu brutal in seiner Vorgehensweise. Andererseits hat mich keiner nach meiner Meinung gefragt.» Dann kam sie auf das eigentliche Thema zu sprechen. 

«Trotzdem scheint es Ihnen an etwas zu mangeln, Remy. Vielleicht könnte man es als Demut bezeichnen.» 

Ich seufzte, dann wurde mir jäh bewusst, dass der Seufzer hörbar gewesen war. Den Blick nach wie vor auf den Teppich gesenkt, wartete ich auf die Zurechtweisung. Stattdessen streichelte sie mir über die Wange und streifte mir das Haar zurück. 

«Wollen Sie wissen, was ich glaube? Ich glaube, beiden Männern fehlt es an Verständnis für Novizen.  Sie haben vergessen, wie es ist, wenn man gerade anfängt.  Sie  vergessen, dass kein Mensch ein geborener Sklave ist. Er mag starke sexuelle Unterwerfungswünsche haben und sich danach sehnen, zu dienen. Vielleicht spürt er schon länger den Wunsch in sich, mit einem anderen Menschen, der totale Macht über ihn hat, zu verschmelzen. Aber das heißt nicht, dass er automatisch weiß, wie er sich verhalten oder mit Anmut unterwerfen soll. 

Zumal ein Mädchen wie Sie, Remy. Ich kenne Ihre Personalakte: sehr beeindruckend. Aber die Akte zeugt von einer starken, man könnte sogar sagen, von einer dominanten Persönlichkeit. Man braucht Sie bloß anzusehen, und schon fällt einem auf, wie athletisch und tüchtig Sie sind. Ich persönlich glaube nicht, dass das gegen Sie sprechen muss. Einen Menschen wie Sie wahre Unterwerfung zu lehren: Das wäre eine Leistung.» 

Eine angenehme Wärme durchströmte mich bei ihren Worten. Anscheinend verstand sie mich nicht nur, sondern akzeptierte mich so, wie ich war. Mir wurde bewusst, dass sie an mich glaubte. 

«Nun denn, Remy. Machen wir es so. Ich werde Ihnen eine letzte Chance geben. Ich möchte Sie prüfen, wahrhaft auf die Probe stellen. Ich will nicht, dass Sie sich bei etwas >unterwerfen<, das Sie sexuell erregt. 

Davon habe ich bereits eine Vorstellung, vergessen  Sie das nicht.» Ich biss mir auf die Lippen, denn mir war klar, dass sie genau wusste, was mich erregte. Von allen Anwesenden hatte sie am besten verstanden, wie sehr es mir gefallen hatte, vor den kalten Blicken dieser Fremden, die mich geschlagen und gedemütigt hatten, leidenschaftlich zu kommen. 

«Ich habe heute nicht die Absicht, Ihre Lust zu befriedigen, Remy.» Sie fuhr mir mit der Hand über die Brust und betastete einen Nippel, der sich sogleich steifte. «Nein», fuhr sie fort und zog die Hand weg. 

«Heute will ich sehen, aus welchem Holz Sie wirklich geschnitzt sind, Novizin. Heute will ich sehen, ob Sie den Titel Sklavin verdienen oder lediglich masochistisch veranlagt sind. Sind Sie bereit, sich mir zu unterwerfen, Remy? Sich wahrhaft zu unterwerfen, nicht um Ihrer eigenen Lust willen, sondern auf meinen Befehl?» Ihr Blick ruhte so schwer auf mir, dass ich sein Gewicht zu spüren meinte. 

«O ja, Ma’am. Ja, bitte.» Ich wollte es. Ich wollte es so sehr, dass ich alles getan hätte, um sie zufrieden zu stellen. 

«Das wollte ich von Ihnen hören. Und jetzt stehen Sie auf, Mädchen. Stehen Sie auf und ziehen Sie sich aus. 

Stellen Sie sich anschließend mitten ins Zimmer, die Arme hinter dem Rücken verschränkt, die Hände auf den Ellbogen.» 

Ich erhob mich eilig, begierig darauf, ihren Anweisungen Folge zu leisten. Dann wartete ich, versuchte meinen Atem zu beruhigen, der vor Erwartung bereits in kurzen, flachen Stößen ging. 

«Sie können jetzt reinkommen, Jean.» Oh, nein! Ich hatte mich bestimmt verhört. Vielleicht handelte es sich ja um eine zufällige Namensgleichheit. Aber nein. 

Miss Jean Dillon kam ins Büro geschlendert. Sie stolzierte direkt vor mich. Bekleidet war sie mit einem eng sitzenden schwarzen Lederkorsett und einem kurzen Rock. Ihre Absätze waren hoch, so hoch, dass wir uns fast Auge in Auge gegenüberstanden. Widerwillig musste ich mir eingestehen, dass sie ausgesprochen sexy aussah. Ihre honigfarbene Haut wirkte wie Sahne im Kontrast zum glänzenden schwarzen Leder des Korsetts. Ihre kleinen Brüste wurden aufreizend hoch gedrückt. Sie hatte sich sehr zurückhaltend geschminkt, bis auf die in einem hellen Kirschrot leuchtenden Lippen. Dr. Wellington weckte mich wieder aus meinen Gedanken. 

«Wie Sie wissen, Remy, befindet Jean sich in der Ausbildung zur Gebieterin. Es ist ungewöhnlich, dominante Novizinnen mit unerfahrenen Sklavinnen interagieren zu lassen, aber General Dillon glaubt, Jean sei so weit. Außerdem werde ich das Geschehen leiten.» Das war die Erklärung. Die kleine Nichte Jean hatte ihre ausgezeichneten Beziehungen spielen lassen. Sie hatte mir gesagt, dass sie mich drankriegen würde, und jetzt war es so weit. Dr. Wellington erinnerte mich an mein Versprechen. 

«Denken Sie dran, Remy. Sie sollen ihr nicht Lust bereiten, sondern sich unterwerfen. Ich kann mir denken, wie Sie sich fühlen. Ich weiß in groben Zügen über Ihr, äh, Verhältnis Bescheid. Das ist unwichtig, irrelevant. Wichtig ist, dass Sie mir dienen. Und es gefällt mir, Sie vor Gebieterin Dillon nackt zu sehen. 

Und nun zu Ihnen.» Sie wandte Ihre Aufmerksamkeit gnädigerweise meiner Feindin zu. «Sie müssen daran denken, wer Sie sind und was Sie darstellen. Sie sind das Korps. Wenn Sie die Rolle einer Gebieterin einnehmen, übernehmen  Sie   auch die entsprechende Verantwortung. Dies ist keine Gelegenheit, für irgendwelche Kränkungen Rache zu nehmen. Dies ist Ihre Chance, mich davon zu überzeugen, dass Sie das Zeug zu einer wahren Domina haben und nicht bloß ein Rüpel sind. Haben Sie mich verstanden?» 

«Jawohl, Ma’am.» Jean hatte leise gesprochen und zog ein wenig den Kopf ein, als sie Dr. Wellington zunickte. 

So hatte ich Jean noch nie erlebt, und ihre scheinbare Demut faszinierte mich vorübergehend. 

«Gut. Dann lassen Sie uns beginnen. Als Erstes möchte ich sehen, wie Sie mit der Peitsche umgehen, Jean. 

Dreißig Hiebe dürften reichen. Novizin, knien Sie sich hin und halten Sie den Oberkörper so aufrecht, dass beide Seiten zugänglich sind. Legen Sie die Hände auf den Kopf.» 

Ich tat wie befohlen; mittlerweile hatte ich richtig Angst. Jean würde bestimmt einen Weg finden, mir ernsthaft weh zu tun oder mich zumindest zu demütigen. So weit wollte ich es nicht kommen lassen. Aber ich würde ihr und Dr. Wellington beweisen, dass ich zur Unterwerfung fähig war, auch wenn die Gebieterin meiner Überzeugung nach im Korps nichts zu suchen hatte. 

Ich biss mir auf die Zunge und wartete mit klopfendem Herzen darauf, dass die Tortur begann. Dr. Wellington reichte Jean eine lange, dünne Reitpeitsche. 

Die Schlaufe am Ende war sehr klein. Jean trat vor, bis sie dicht vor mir stand. Langsam streifte sie mit dem Peitschengriff über meinen Bauch, sodass ich leicht zusammenzuckte. Um ein Haar wäre ich zurückgewichen, zwang mich aber, mich nicht zu rühren. Dann trat sie hinter mich. Ich verharrte reglos, die Arme hinter dem Kopf verschränkt, und rührte mich nicht. 

«Zähl, Sklavin», sagte Jean in gar nicht mehr demütigem Ton. Unvermittelt klatschte mir das Leder auf die Haut. Ich schnappte nach Luft. 

«Heißt das Zählen? Los. Wir fangen von vorne an, Novizin.» Die Verachtung war ihr deutlich anzuhören. 

Abermals schlug sie fest zu. Diesmal landete der Hieb gnädigerweise auf meinem Arsch, der zumindest gepolstert war. 



«Eins!» rief ich laut. «Zwei! Drei!» Sie schlug mich weitere zwanzigmal auf Rücken, Gesäß und Schenkel. 

Mein Körper brannte von der Liebkosung des Leders. 

Während sie mich immer fester peitschte, atmete ich schwer und bemühte mich, meine Stimme zu kontrollieren. Schließlich trat Jean vor mich hin. Von der Anstrengung war sie ein wenig außer Atem. Mit funkelnden Augen hob sie die Peitsche an meine Brust. Unwillkürlich kniff ich die Augen zusammen, als die Peitsche die weiche Schwellung über der Brustwarze traf. 

«Vierundzwanzig!» quetschte ich heraus. Abermals klatschte die Peitsche auf meinen Nippel. Diesmal verlor ich die Beherrschung. Ich schrie auf vor Schmerz und kippte um. Ohne Atem zu holen, beeilte ich mich, wieder eine kniende Haltung einzunehmen. Die ermüdeten Arme ließ ich allerdings sinken. 

Dr. Wellington beobachtete uns ohne erkennbare Regung vom Sofa aus. 

«Fünf weitere Schläge, weil du die Haltung verloren hast», verkündete Jean und sah Dr. Wellington an, vielleicht um sich ihrer Zustimmung zu vergewissern. 

Ich blickte starr geradeaus, doch Jean hatte das Okay offenbar bekommen, daher wappnete ich mich für elf weitere Hiebe. 

Jean peitschte mich methodisch, von den Brüsten über den Bauch bis zu den Schenkeln und wieder zurück. 

Der letzte Hieb traf meine andere Brustwarze, ebenso fest wie beim ersten Mal. Ich sog scharf den Atem ein, schaffte es diesmal aber, die Haltung zu wahren, während ich «Fünfunddreißig» hervorquetschte. 

«Gut gemacht», sagte Dr. Wellington. 

Ich war mir nicht sicher, auf wen sich die Bemerkung bezog, Jean aber erwiderte: «Danke, Herrin. Sie ist hübsch gerötet, finden Sie nicht auch?» 

«Ja, allerdings. Aber das Lob galt nicht Ihnen.» 

Jean besaß tatsächlich die Anmut, daraufhin zu erröten. Dr. Wellington beachtete sie jedoch nicht. Sie hatte sich erhoben und trat vor mich hin, bückte sich und streichelte mir übers Gesicht. «Sie haben wahre Demut bewiesen, Sklavin.» 

Sklavin. Sie hatte Sklavin gesagt, nicht Novizin. Ich bemühte mich, der Bemerkung nicht zu viel Bedeutung beizumessen. «Sie haben zwar die Haltung verloren, beim zweiten Mai aber wahre Tapferkeit bewiesen. 

Und nun zum zweiten Teil der Prüfung. Ich möchte, dass Sie Gebieterin Dillon fragen, auf welche Weise Sie ihr heute zu Gefallen sein können. Und dann tun Sie es.» 

Ich erstarrte für einen Moment, während ich von blanker Furcht überschwemmt wurde. Wenn Jean freie Hand hatte, würde es wahrscheinlich in einem Faustkampf oder Schlimmerem enden. Ach Gott, das war schwer, viel schwerer, als mich dem groben Captain Rather oder dem aufgeblasenen Colonel zu unterwerfen. Die beiden waren abstrakt. Jean Dillon hingegen war real, und jetzt übte sie Macht über mich aus, während ich ihr wehrlos ausgeliefert war. 

Ich sah, dass Dr. Wellington mich musterte und auf meine Reaktion wartete. Sie lächelte schwach, was vielleicht ermutigend gemeint war. Ungeachtet meiner bösen Vorahnungen wuchs meine Bereitschaft, mich der Herausforderung zu stellen. Ich konnte und würde es um Dr. Wellington und meiner selbst willen schaffen. Ich würde mich wahrhaft unterwerfen. 

Jean war währenddessen zum Sofa gegangen. Sie stand selbstsicher da, die Hände in die Hüften gestemmt, die Figur vom Lederkorsett reizvoll betont. 

Das dunkle Haar hing ihr von der Anstrengung des Peitschens in Strähnen ins Gesicht. «Novizin», sagte sie gebieterisch, «kriech auf allen vieren zu mir. Ich will sehen, wie deine großen Titten hin- und herschwingen.» Sie setzte sich, wobei sie Selbstvertrauen und Überheblichkeit ausstrahlte. Ich verspürte wachsenden Zorn, während ich mich gleichzeitig schämte. 

Ich hatte angefangen, stolz auf meine wohlgeformten Brüste zu sein, doch in Gegenwart dieser beiden kleinbrüstigen Frauen kamen sie mir wieder unförmig groß vor. Irgendwie spürte Jean, wo meine Unsicherheit lag. Mit ihrer groben Bemerkung hatte sie Salz in die Wunde gestreut. 

Gleichwohl war ich entschlossen, ihre Anweisungen bis aufs I- Tüpfelchen auszuführen. Mit schamrotem Gesicht kroch ich auf die junge Frau zu, die mit verschränkten Beinen und baumelnden hochhackigen Schuhen auf dem Sofa saß. Ihr zu Füßen wartete ich auf die nächste Anweisung. 

«Und jetzt küss mir die Schuhe. Liebkose meine Füße. 

Benutz deine Zunge. Überzeuge mich, dass es dir gefällt. Da gehörst du nämlich hin, und da will ich dich haben.» Sie lachte grausam und streckte mir auffordernd den Fuß hin. 


Ich kniff vor Abscheu die Augen zusammen, aber ich musste die von ihr getroffene Wahl der Folter auch bewundern. Gab es eine bessere Möglichkeit, seinen Gegner zu erniedrigen, als ihn zu zwingen, einem die Schuhe zu küssen? Ich wurde mir wieder bewusst, dass Dr. Wellington in der Nähe stand und mich aufmerksam beobachtete. Sie gab mir die Kraft fortzufahren. 

Langsam, zögernd streckte ich die Zunge hervor und leckte über die Spitze der von Jeans mit Patentleder verhüllten Zehe. Ich beugte mich vor und legte behutsam die Hände um den Fuß, als ich ihn ernsthaft zu küssen und zu lecken begann. 

«Vergiss nicht die Sohlen, Novizin.» An einer der Schuhsohlen haftete ein kleiner Dreckklumpen. Jean hatte ihn offenbar auch bemerkt, denn sie fauchte: 

«Alles. Jeden einzelnen Quadratzentimeter. Säubere den Schuh mit deiner Zunge. Du bist mein Wischlappen, Novizin. Tu es so, als ob es dir ernst wäre, als ob du ihn liebtest. Verehre mich.» Ich schluckte und wappnete mich für die vor mir liegende Aufgabe. Im Zuge der Grundausbildung hatte ich eine Menge Dreck geschluckt, zumal in der Grube. So schlimm war es gar nicht. Ich konnte es schaffen. 

Ich begann am Schuh zu lecken, entfernte den Dreckklumpen sorgfältig mit der Zunge. Ich schluckte ihn eilig, während ich mit meiner oralen Huldigung an diese Frau fortfuhr. Obwohl ich sie hasste, musste ich zugeben, dass sie Stil hatte. Sie hatte eine gebieterische Ausstrahlung. Wenn es ihr gelang, die Rüpelphase zu überwinden, würde sie eines Tages eine wahre Domina abgeben. 

Mir schmerzten die Kiefermuskeln, und meine Zunge war rau wie Sandpapier, als mich jemand am Haar zog. Zunächst glaubte ich, Dr. Wellington wolle mich endlich erlösen. Als ich jedoch den Blick hob, sah ich, dass es Jean gewesen war. Sie tätschelte mir tatsächlich den Kopf und lächelte mich an. 

«Sehen Sie», sagte Dr. Wellington erfreut. «So schlimm war es gar nicht. Für Sie beide nicht. Sie haben beide Ihr Potenzial unter Beweis gestellt. Und jetzt, Mädels, möchte ich Spaß haben. Ich möchte zuschauen. Ich möchte euch sexy Dingern dabei zuschauen, wie ihr euch küsst und versöhnt. Oh, und lasst es ja nicht am nötigen Ernst fehlen.» 

Ich wusste genau, was sie wollte, während Jean ein bisschen begriffsstutzig war. Dr. Wellington gab ihr genauere Anweisungen, während ich mich hinkniete und dann auf die Fersen hockte. «Lassen Sie sich von der Sklavin aus dem Korsett helfen, Jean, meine Liebe. Bedenken Sie, dass auch Sie immer noch Novizin sind und als solche meinem Befehl unterstehen. Wir wollen die Front ein wenig bereinigen. Entkleiden Sie sich, und dann küssen Sie das hübsche blonde Mädchen. Als wär’s Ihnen ernst.» 

Als Jean sich leicht schwankend erhob, tat sie mir beinahe Leid. Ich war es mittlerweile gewohnt, mich nackt vor anderen zu präsentieren, für sie aber war dies anscheinend neu. Sie errötete anmutig, als ich hinter sie trat und die Satinschleifen und kleinen Haken löste, mit denen ihr enges Korsett verschlossen war. Dann beugte sie sich ein wenig vor, sodass das Korsett abfiel. Ich nahm es ihr ab und legte es behutsam neben Dr. Wellington, die mir ein liebreizendes Lächeln schenkte. Anschließend zog ich den Reißverschluss von Jeans kleinem Lederrock herunter, und sie trat mit den hochhackigen Schuhen heraus. Ich legte den Rock aufs Korsett, wandte mich um und wartete auf Anweisungen. 

«Vergessen Sie die Schuhe nicht, auch wenn Ihnen die Pfennigabsätze nackt besonders gut stehen. Aber ich möchte sehen, wie ihr einander nackt gegenübersteht.» Jean streifte gehorsam die Schuhe ab und kickte sie mir entgegen. Ich hob sie auf und stellte sie säuberlich vor dem Sofa auf den Boden. 

Beim Duschen hatte ich sie schon nackt gesehen, dabei aber nicht bemerkt, wie zierlich sie gebaut war. 

Ihre Brüste waren klein und hoch angesetzt, die dunkelbraunen Nippel hoben sich deutlich von ihrer sonnengebräunten Haut ab. Ihre Taille war schmal, und der kleine Venushügel war mit kurzen schwarzen Locken besetzt. 

Dr. Wellington lehnte sich zurück. Ihr machte das Ganze offensichtlich Spaß. «Und jetzt beginnt das Vergnügen. Fangt mit einem Kuss an, Schätzchen.» 

Jean wirkte beinahe schüchtern, als sie sich mir näherte. Verschwunden war der aggressive Gang der harten Soldatin, verschwunden die ehrgeizige Kadettin. Stattdessen stand jetzt eine nackte junge Frau vor mir, die mich allerdings gerade eben ausgepeitscht hatte. Von der Peitsche brannte mir noch die Haut. Und jetzt sollten wir uns küssen und Versöhnern. Ich hatte noch nie eine Frau geküsst. Sie beugte sich mir entgegen, die Hände schützend vor dem Bauch verschränkt. Ich neigte ebenso verschüchtert wie  sie  den Kopf, bis sich unsere Lippen trafen. Ihr Gesicht fühlte sich ganz weich an. 

Nach einigen keuschen Küssen öffnete sie leicht den Mund und leckte mir über die Lippen. Auch ich öffnete den Mund und ertappte mich dabei, dass ich eigentümlich gespannt war auf ihren Kuss, auf das Eindringen ihrer Zunge. Wir berührten uns noch immer lediglich mit dem Mund. Die Unsicherheit hielt unsere nackten Körper auf Abstand. Ein Wort von Dr. Wellington änderte das. 

«Ja. So ist’s gut. Alles ist wieder gut zwischen euch, meine kleinen Mädchen. Und jetzt liebt euch. Mädchen können ja so zärtlich sein, viel zärtlicher als die groben Männer. Lasst euch aufeinander ein. Kostet von der besonderen Süße des weiblichen Körpers.» Ihre Stimme klang noch leiser als sonst, ein wenig heiser vor Erregung. Gleichwohl machte sie noch immer keine Anstalten, sich uns zu nähern oder sich unserer zu bedienen. Wie sie gesagt hatte: Sie schaute gern zu. 

Vielleicht machte der ausdrückliche Befehl alles leichter. Wir brauchten uns nicht zu fragen, ob wir lesbisch waren oder ob wir das wollten. Wir brauchten bloß Anweisungen auszuführen. Ich fragte mich kurz, wie dieses Mädchen, das mich zum Semesterbeginn 

<Scheiß-Lesbe> geschimpft hatte, mit der Situation fertig werden würde. Wie sie sich jetzt fühlte, wo sie gezwungen war, eine andere Frau sexuell zu berühren, mit ihr Sex zu haben. 

Als sie die Hand ausstreckte und sanft meine Brüste liebkoste, vergaß ich meine Bedenken. Ihre Hände lösten einen elektrischen Lustschauer aus. Wie bei einem oft geübten Tanz neigten wir uns einander entgegen und ließen uns langsam auf den weichen Teppich niedersinken. Wir schlossen uns gegenseitig in die Arme und fuhren fort, einander zu küssen. 

Jeans Hand kroch an meinem Bauch zum blonden, lockigen Schamhaar hinunter, das meine dunkelrosa, mittlerweile geschwollenen Schamlippen bedeckte. Sie berührte mein Geschlecht und erkundete es. Als sie den Kitzler fand, stöhnte ich vor Lust. Mittlerweile war ich triefnass vor Verlangen. 



Ich senkte den Kopf und stellte fest, dass ihre dunklen Nippel bereits steif waren. Behutsam nahm ich einen in den Mund. Er fühlte sich wundervoll an, weich und hart zugleich. Ich rollte ihn zwischen den Zähnen und entlockte Jean so ein leises Stöhnen. Sie legte sich flach auf den Rücken, und ich ließ diese vollkommene kleine Murmel aus weiblichem Fleisch nur widerwillig zwischen meinen Zähnen hervor gleiten. Jetzt griff Dr. 

Wellington wieder ein. 

«Jean, Sie machen das nicht zum ersten Mal. Übernehmen Sie die Führung. Bereiten Sie dieser jungen Frau Lust, als wäre sie Ihre Geliebte.» 

Diese Vorstellung erschreckte und erregte mich zugleich. Als ich mich zurücklegte, kroch Jean gehorsam zwischen meine Beine, die sie weit auseinanderspreizte. Der Orientteppich fühlte sich rau an meiner noch immer gereizten Haut an. Die Unannehmlichkeiten vergaß ich jedoch, als ihre Zunge über die äußeren Schamlippen leckte. Ich lag ganz still, war aber sehr erregt. Ich war mir nicht sicher, ob ich reagieren durfte. Sollte ich reglos verharren wie beim Auspeitschen, oder sollte ich mich gehen lassen? Ihre kleine Zunge schnellte wieder hervor, und diesmal hörte  sie   nicht wieder auf, sondern erkundete die Falten und geheimen Stellen meines Geschlechts. 

Während die Lust mich überschwemmte, ging mir durch den Sinn, dass Dr. Wellington gemeint hatte, Jean mache dies nicht zum ersten Mal. Vielleicht schloss die Ausbildung zur Gebieterin ja auch Unterwerfung ein. Die faszinierende Vorstellung war rasch vergessen, als Jean mit Zunge und Fingern mein Bewusstsein ausschaltete und mich veranlasste, mich ganz der Lust hinzugeben. Auf einmal war mir egal, was von mir erwartet wurde: Ich vermochte mich nicht länger zu beherrschen. Ich war im siebten Himmel. 

Kurz bevor ich kam, durchdrang Dr. Wellingtons gebieterische Stimme den Nebel der Erregung. «Hören Sie auf, Jean. Es ist nicht nötig, dass die kleine Schlampe kommt. Das Recht dazu hat sie sich noch nicht verdient.» O nein. Erinnerungen an Jacob und sein ständiges Hinhalten wurden wieder wach, und beinahe hätte ich vor Enttäuschung aufgeschrien. Meine Muschi brannte und war so angeschwollen, dass ich kaum die Beine schließen konnte, aber Dr. Wellington befahl mir aufzustehen und Haltung anzunehmen. 

Ich gehorchte und musste mich sehr beherrschen, um vor enttäuschtem Verlangen nicht zu wimmern. 

«Kommen Sie her, Jean», sagte sie. «Die kleine Schlampe soll uns beiden Lust bereiten. Setzen Sie sich zu mir aufs Sofa.» Dr. Wellington hob ihren wohlgeformten kleinen Arsch vom Polster hoch und streifte die Unterwäsche ab. Mit einem Fußtritt beförderte sie ihren knappen Slip aus rotem Satin vor meine Füße. 

Jean nahm begierig neben Dr. Wellington Platz, die sogleich die Arme um sie legte. Sie passten wundervoll zusammen, denn beide waren zierlich und dennoch kurvenreich, wenngleich Jean kräftiger und eckiger war, Dr. Wellington hingegen weicher und femininer. 

Jetzt hätte ich mir wiederum zu groß und linkisch vorkommen können, wenn ich nicht so sehr vom Anblick der beiden hübschen Frauen in Anspruch genommen gewesen wäre, die einander in die Arme geschlossen hatten. Beide spreizten weit die Beine. Dr. Wellington hatte eine rasierte Muschi. Das hatte ich noch nie gesehen. Ihre Schamlippen hatten eine wundervolle dunkelrosa Färbung und waren bereits vor Erregung geschwollen und anmutig geteilt. So war der Eingang ihres Geschlechts zu sehen. Der Gegensatz zwischen der hellen weißen Haut der Professorin und Jeans dunkleren, honigbraunen Schenkeln mit dem schwarzen, seidigen, ihre Muschi teilweise verdeckenden Schamhaar, war hinreißend. Beide waren wunderschön. 

Im Moment beachteten sie mich nicht. Jean knöpfte Dr. Wellington die Bluse auf und enthüllte die wohlgeformten, kleinen runden Brüste mit den rosigen, kecken Nippeln. Die beiden Frauen schienen sich miteinander wohl zu fühlen. Ich hatte sogar den Eindruck, Jean habe dies nicht bloß schon mal getan, sondern speziell mit Dr. Wellington. 

Dr. Wellington löste sich für einen Moment aus Jeans Umarmung und sagte: «Fang an, Sklavin. Liebkose meine Muschi mit dem Mund, während du Gebieterin Dillon mit der Hand verwöhnst.» Sie packte mich an den Haaren und drückte mein Gesicht an ihre heiße, offene Spalte. Einen Moment lang war ich wie gelähmt. Es war eine Sache, mich von einer Frau an dieser Stelle küssen zu lassen, aber es selbst zu tun? 

Jemand anderem die Möse zu lutschen? Die heißen kleinen Lippen zu saugen und zu lecken? Darauf war ich eigentlich nicht scharf. Ich hatte Angst und war schüchtern. Wenn es nun merkwürdig schmeckte? 

Ein plötzlicher Schlag auf den Rücken erschreckte mich so sehr, dass ich aufjaulte. Dr. Wellington hatte mich mit der Peitsche geschlagen, und gleichzeitig sagte sie mit einem gereizten Unterton: «Sklavin, gehorche den Befehlen. Sofort.» 

Damit war das erledigt. Ich hatte keine Wahl. Nervös leckte ich mir über die Lippen, öffnete den Mund und kostete vorsichtig ihre moschusduftende Möse. Eigentlich gab es nicht viel zu schmecken. Mir gefiel die Berührung der seidigen Haut an meinem Mund. Als ich zu lecken und zu saugen begann, wie Jean es zuvor bei mir getan hatte, ließ sie einen leisen Seufzer vernehmen. 

Mir fiel ein, dass ich auch Jean liebkosen sollte. Ich streckte die Rechte aus, fand ihre zarte kleine Muschi und schob einen Finger in die Öffnung. Sie war ganz heiß, und die Muskeln schlossen sich um meinen Finger. Ich fuhr fort, Dr. Wellington zu küssen und die Falten ihrer heißen Muschi mit dem Mund zu erkunden. 



Dr. Wellington fiel nach hinten und spreizte die Beine noch weiter, damit ich besser an sie herankam. Sie legte beide Hände um meinen Kopf und hielt ihn fest, während sie das Becken kreisen ließ. Jean beugte sich an ihren Nippeln saugend zu ihr hinüber. Immer schneller und schneller bewegte sich Dr. Wellington, stieß ihre glühend heiße, geschwollene Möse meinem Gesicht entgegen. Ich spürte den kleinen Knubbel des Kitzlers an meiner Zunge. Aber ich küsste sie nicht; sie benutzte mein Gesicht und meinen Mund, um sich zu ficken. Nach einer Weile spannte sie sich an und erschauerte, als sie kam, schrie sie leidenschaftlich auf. Sie ließ meinen Kopf los und fiel gegen die Sofalehne zurück. 

Ich hockte mich auf die Fersen und beobachtete sie, während ihre Krämpfe verebbten. Ihr Gesicht und ihr Hals waren gerötet. Langsam schlug sie die Augen auf und sah auf mich nieder. Sie schenkte mir ein reizendes Lächeln und sagte: «Du hast deine Pflichten noch nicht erledigt, Sklavin.» Dabei zeigte sie auf Jean, die sich behaglich wie eine Katze zurückgelehnt hatte und weit die Beine spreizte. 

Ich rutschte zu ihr hinüber. Meine Kiefermuskeln schmerzten, und mein Gesicht war beschmiert mit meinem Speichel und Dr. Wellingtons Saft. Doch mir blieb nicht einmal Zeit, mir den Mund an der Schulter abzuwischen, denn Jean packte meinen Kopf und drückte ihn sich zwischen die Beine. Ich begann sogleich, ihre Muschi zu lecken und zu liebkosen. 

Sie schmeckte anders als die Dr. Wellingtons: ein wenig salzig, aber gar nicht unangenehm. Ich konzentrierte mich auf meine Aufgabe und hoffte, sie würde bald kommen, damit ich mich ausruhen konnte. 

Ich wurde nicht enttäuscht. Schon bald beschleunigte sich Jeans Atem. Sie erschauerte und stöhnte, während ich fortfuhr, ihren kleinen Kitzler herzhaft zu lecken. Auf einmal stieß sie meinen Kopf zurück und rieb sich mit der einen Hand die Möse. Mit der anderen Hand ohrfeigte sie mich fest. 

Tränen schossen mir in die Augen, und unwillkürlich fasste ich mir an die Wange. Ohne mich zu beachten, kam Jean heftig und lange, während Dr. Wellington gurrend ihre Brüste küsste. Während ihr Orgasmus verebbte, hielt Dr. Wellington sie in den Armen. Ich fühlte mich sehr allein und nackt zu ihren Füßen, verwirrt und frustriert. 

Schließlich wurde Dr. Wellington wieder auf mich aufmerksam. «Ach, guck sich mal einer unser armes kleines Lämmchen an. Machst du dir Sorgen, du könntest Gebieterin Dillon verärgert haben? Keine Bange, das ist so eine Angewohnheit von ihr. Sie ohrfeigt gern andere, wenn sie kommt! Eine richtige Perverse!» Sie lachten beide, wobei Dr. Wellington ein leises, kehliges Glucksen vernehmen ließ, während Jeans Gelächter höher und mädchenhafter war. 

Ich war nicht sonderlich belustigt, aber erleichtert zu hören, dass ich nichts falsch gemacht hatte. Meine Muschi pochte noch vor unbefriedigtem Verlangen. Ich fragte mich, ob Dr. Wellington mir eine Wiederholung der Vorführung vom Initiationsabend gestatten würde. 

Leider nein. Sie war befriedigt und hatte das Interesse an mir und meinem Verlangen verloren. Sie erhob sich langsam, streckte sich wie eine Katze. Dann winkte sie mich näher. 

«Hilf mir aus den Kleidern, Sklavin. Meine Straßenklamotten sind dort drüben im Schrank. Jeans grauenhafte Uniform ist auch da drin. Hol sie.» Ich tat wie geheißen, noch ganz benommen vor unerlöster Lust. 

Die Professorin gestattete mir, ihr ins Kleid zu helfen, drehte sich anmutig um, damit ich ihr den Reißverschluss schließen konnte, und hob den zierlichen Fuß, um sich ihren biederen Halbschuh aus feinem Leder überstreifen zu lassen. Als ich ihr die Schuhe angezogen hatte, wollte ich mich aufrichten, doch die Berührung ihrer kühlen Hand an meiner nackten Schulter bedeutete mir, ich solle auf dem Boden sitzen bleiben. 



Jean kleidete sich rasch an, bis sie wieder in der tristen Kadettenuniform vor uns stand. Die Erinnerung an das scharfe kleine Mädchen mit Lederkorsett und Pfennigabsätzen verblasste bereits. 

Zum letzten Mal an diesem Tag sprach Dr. Wellington mich an. «Remy. Ich möchte Ihnen noch einmal gratulieren.  Sie   sind eine Sklavin. Sie haben es geschafft. 

Ich gehe jetzt mit Gebieterin Dillon feiern, denn sie hat es ebenfalls geschafft. Sie bleiben hier knien, bis wir weg sind. Dann dürfen Sie an sich herumspielen, sich ankleiden und zum Unterricht zurückkehren.» Sie sah auf die Uhr. «Sie haben etwa eine Viertelstunde Zeit.» Damit gingen sie hinaus. 

Ein Teil von mir war wütend. Wütend, weil ich nackt allein zurückblieb, während sie feiern gingen. Aber geschah es mir nicht ganz recht? War es nicht das, was mir zustand? Mein ganzes Leben lang hatte ich danach gestrebt, zu den Besten und Härtesten zu gehören. Im Moment war ich nichts weiter als eine Sklavin. Eine, die zwei hübsche Frauen zum Kommen gebracht hatte. Und meine Herrin hatte mir erlaubt, ebenfalls zu kommen. 

Das Verlangen gewann die Oberhand über meinen falschen Stolz, und ich legte mich hin und rieb mir meine heiße kleine Muschi. Es dauerte nicht lange, da kam auch ich, während mir Jean und Dr. Wellington vor Augen standen. Was war ich doch für ein glückliches kleines Sklavenmädchen. 



Sagte die Spinne zur Fliege 

Nun, es ist eine Sache, anderen Sklaven auf der kleinen Bühne dabei zuzuschauen, wie sie ihre sorgfältig einstudierte Vorstellung spielen. Steht man aber selbst auf der Bühne, sieht es ganz anders aus! Dr. Wellington hatte entschieden, es sei für mich an der Zeit, eine kleine Kostprobe meiner kürzlich erworbenen Anmut und Disziplin zu geben. Ich sollte zusammen mit zwei Männern auftreten, mit einem unterwürfigen und einem dominanten. Wir sollten das Programm selbst zusammenstellen. 

Die einzige Vorgabe bestand darin, dass wir das 

<Netz> einsetzten. Das Netz war ein speziell angefertigtes raffiniertes Fesselungsgerät. Es handelte sich dabei um einen schwarzen Rahmen aus Aluminiumrohren, der an ein Fußballtor erinnerte. Das Netz selbst bestand aus weichen Nylonstricken, die im Zickzack miteinander verflochten und am Rahmen befestigt waren, sodass es Ähnlichkeit mit einem Spinnennetz hatte. In verschiedenen Abständen waren am Netz kleine Lederfesseln mit Klettverschlüssen angebracht, die es erlaubten, jemanden rasch, aber wirksam zu fixieren. Das Netz wurde im Glockenturm verwahrt und kam in den verschiedenen Folterkammern zur Anwendung. Ich hatte es zwar schon gesehen, aber noch nie in Aktion. 

Am Nachmittag traf ich mich mit Bill und Mark, um über die Choreographie zu sprechen. Die Grundlagen unserer Darbietung hatten wir bereits besprochen. 

Obwohl Bill dominant war, hatte er nicht versucht, alles zu kontrollieren, was ich zu schätzen wusste. Er ermutigte uns, gleichberechtigt an der Planung mit dem Ziel teilzunehmen, eine aufregende, sexy Show zu gestalten. 

Wir einigten uns auf eine Art Tanz: Bill würde eine Spinne darstellen, die uns einfangen und sich an uns verlustieren sollte. Mark war Turner und sehr beweglich, während Bill Athlet und sehr kräftig war. Die Darbietung sollte zwanzig Minuten dauern. Das hört sich nicht besonders lang an, aber wenn man versucht, sie interessant und  sexy  zu gestalten, kann es eine kleine Ewigkeit werden. 

Der Abend, an dem wir auftreten sollten, kam allzu rasch. Wie merkwürdig, von der Bühne aus hinter dem Vorhang hervorzulinsen und die Tischchen in dem schummrigen kleinen Raum zu sehen. Natürlich sah ich Dr. Wellington und Sergeant Sinclair. Auch Ellen Roster war da; sie saß mit mehreren Männern an einem Tisch seitlich der Bühne. Ich bemerkte Tim Brady, der an der Wand zusammen mit anderen Sklaven auf ein Kopfnicken oder einen Wink von einem der Tische wartete, sollte dort jemand einen Drink oder etwas anderes wünschen. Vor wenigen Monaten hatte ich selbst die Ehre gehabt, an einem dieser Tische zu sitzen und Sams Auftritt auf eben dieser Bühne mitzuerleben. 

Jetzt war die Reihe an mir. Der Magen krampfte sich mir zusammen, als befände ich mich in einem Aufzug, dessen Boden soeben abgefallen war. Obwohl ich nur spärlich bekleidet war, schwitzte ich fürchterlich. Meine Handflächen und Unterarme waren feucht vor Anspannung, und ich hatte einen trockenen Mund. Bekleidet war ich mit einem roten Satin-G-String und breiten roten Satinbändern, die im Zickzack über meinen Leib liefen und kaum die Brüste bedeckten. Ich sah aus wie ein Geschenk, das nur darauf wartete, ausgepackt zu werden. Mark war ähnlich herausgeputzt: Penis und Hoden waren von einem knallroten Beutel geschützt. Bill und der Sklave, der uns hinter der Bühne zur Hand ging, fesselten Mark und mich ans Netz. 

Wir hatten beschlossen, dass Mark seine turnerischen Fähigkeiten wie auch seine Leidensfähigkeit demonstrieren sollte. Er hockte auf allen vieren in Rückenlage auf dem Boden und bog seinen Leib empor, sodass Schwanz und Eier in ihrer roten Verhüllung aufreizend präsentiert wurden. Mit einem Handgelenk und einem Fuß war er ans Netz gefesselt und hatte den Kopf in den Nacken gelegt. Sein Adamsapfel bewegte sich ruckartig. Ich hing vollständig im Netz, gefesselt an Handgelenken, Schenkeln und Füßen. Die Arme hatte ich am Kopf hochgereckt, die Beine weit gespreizt. 

Meine Füße ruhten leicht auf Marks emporgebogenem Oberkörper. Weil der Rahmen etwas nach hinten gekippt war, hatte ich es eigentlich recht bequem, da ich mit dem Rücken im nachgiebigen Netz lag. Zu guter Letzt band man uns noch Augenbinden aus dem gleichen roten Satin um. 

Bill war mit schwarzem Hemd und schwarzem Slip bekleidet, denn er stellte die Spinne dar. Bill war Afro-Amerikaner, und seine dunkle, schimmernde Haut passte gut zu dem schwarzen, bis zur Hüfte aufgeknöpften Hemd, das seine muskelbepackte Brust sehen ließ. Auf sein Zeichen hin setzte die Musik ein, ein langsames afrikanisches Stück mit Trommeln und Flöten. Ich hörte das Rascheln, mit dem der Vorhang sich hob, denn mein Gehör war aufgrund meiner vorübergehenden Blindheit geschärft. Eigentlich war ich froh, dass ich die Gesichter des Publikums, das gespannt auf unsere kleine Darbietung wartete, nicht sah. Ich konnte bloß hoffen, dass man mir die Nervosität nicht anmerken würde. An den Fußsohlen spürte ich sogar Marks Herzschlag. 

Der erste Teil war leicht, zumindest für mich. Bill kroch auf Mark zu, in der Hand eine einschwänzige Peitsche. Er bewegte sich langsam und näherte sich Mark mit der Gelassenheit einer Spinne, die genau wusste, dass die Beute im klebrigen Netz gefangen war. Er legte die Peitsche so auf Marks angespannten Körper, dass der Griff seinen Schwanz berührte. Mark musste sich ganz ruhig verhalten, um die Peitsche zu balancieren. Bill streifte mit den Händen über und unter Marks Körper, umfasste zärtlich seine Arschbacken und Eier, zwickte ihn in die Brustwarzen und legte seine große Hand um Marks entblößte Kehle. Da ich kein Rumpeln hörte, nahm ich an, dass die Peitsche bei dieser einstimmenden Szene nicht herab gefallen war, zum Glück. 

Dann hörte ich es einen Sekundenbruchteil, bevor Mark es spürte: das Schwirren und Pfeifen der Peitsche, die die Luft durchteilte, bevor sie auf dem nackten Fleisch landete. Wieder und wieder hörte ich das Pfeifen, gefolgt vom klatschenden Geräusch, mit dem sie auf die Haut traf. Mark stöhnte bei jedem Hieb leise auf, behielt seine Haltung jedoch bei. Zu meinem Glück war Bill recht geschickt im Umgang mit der Peitsche, sodass er nicht zufällig mich traf, während er den armen Mark auspeitschte. 

Während die Auspeitschung andauerte, blieb das Publikum still. Ich spürte, dass Mark von der Anstrengung, trotz der grausamen Behandlung seine Haltung beizubehalten, der Schweiß aus allen Poren strömte. Als es vorbei war, löste Bill Marks Fesseln und half ihm, sich aufzurichten. Wir hatten die einschwänzige Peitsche wegen der hübschen, langen Male gewählt, die davon auf der Haut zurückbleiben, zumal auf so heller Haut, wie Mark und ich sie haben. Ich wusste, dass Mark dem Publikum nun seinen gezeichneten und schweißglänzenden Körper präsentierte. 

Dann hörte ich, wie Bill den noch immer blinden Mark zu einer Stelle hinter dem Netz führte, wo er mit geneigtem Kopf stehen blieb. Er war symbolisch von der Spinne <in Besitz genommen>, die sich nun einer neuen Beute zuwandte, nämlich mir. Ich konnte Bill riechen, als er mir nahe kam – sein Schweiß mischte sich mit dem würzigen Duft des Eau de toilette –, als er sich vorbeugte und mich berührte. Das machte er, um mich auf die Peitsche vorzubereiten. Denn obwohl ich wusste, was mir bevorstand, schauderte ich leicht, als seine Hände meinen Körper berührten. Ich konnte bloß hoffen, dass niemand aus dem Publikum es bemerkt hatte, denn dies konnte mir als Ungehorsam ausgelegt werden und eine Strafe nach sich ziehen. 

Mit seinen kräftigen Fingern liebkoste er meine Wange mit zärtlichen, sinnlichen Bewegungen. Dann wanderten seine Hände am Hals hinunter. Ich spürte, wie er die fadenscheinigen Satinbänder packte, die notdürftig meine Brüste und meinen Bauch verhüllten, und daran zog, bis sie sich lösten, sodass ich, abgesehen von dem kleinen Stofffetzen, der meinen Venushügel bedeckte, nun nackt war. 

Ich spürte seine Hand an meiner rechten Brust, die er umfasste und dann herabfallen ließ. Als Nächstes zupfte er an meinem Nippel und drehte ihn, anfangs sanft, dann immer fester, bis ich schwer atmete und die Lippen zusammenpresste, um nicht aufzuschreien. Die andere Brust wurde auf die gleiche Weise liebkost, die Warze verdreht und angeschnippt, bis sie ebenso hart und verlangend vorstand wie die erste. 

Dann tat Bill etwas, das in der Choreographie nicht vorgesehen war. Es dauerte einen Moment, bis ich begriff, was da vor sich ging, und als er erst die eine und dann die zweite Klammer an meinen armen Brustwarzen befestigte, schrie ich leise auf. Die Zähnchen waren mit weichem Gummi bedeckt, dennoch war der Druck der kleinen Schraubstöcke, die meine Nippel gepackt hielten, gewöhnungsbedürftig. Das war nicht abgesprochen, und während ich mich an den schmerzhaften Zug an meinem zarten Fleisch gewöhnte, wallte Ärger darüber in mir auf, dass er es gewagt hatte, den Ablauf ungefragt zu verändern. Freilich konnte ich schwerlich Protest einlegen, aber bislang hatte ich mit Klammern noch keine Bekanntschaft gemacht, und so war der stechende Schmerz neu für mich. 

Es entbehrt nicht einer gewissen Ironie, dass ich dermaßen von meinem Widerwillen gegen die Brustklammern in Anspruch genommen war, dass ich ganz vergaß, mich innerlich auf die Einschwänzige vorzubereiten, den kleinen Stinger, der meinen Leib von Kopf bis Fuß zeichnen sollte. Beim ersten Hieb schrie ich so laut auf, dass es bestimmt auf allen Plätzen unseres kleinen Theaters zu hören war. Mittlerweile klopfte mir das Herz, und ich machte mir Sorgen wegen meiner undisziplinierten Reaktion. Die Darbietungen liefen lautlos ab, eine Prüfung des Durchhaltevermögens und der Anmut der Sklaven, die sich ungebührlicher Äußerungen enthalten sollten. Wie würde ich dabei abschneiden? 

In einem fort traf mich die Peitsche mal hier mal da und ließ kleine Feuermale auf meinem nackten Leib zurück. Ich rang um Selbstbeherrschung und bemühte mich, keinen Mucks zu machen, tief durchzuatmen und mich dem Schmerz hinzugeben. Während Bills gekonnte Hiebe auf meine Haut niederprasselten, überließ ich mich dem Rhythmus der Peitsche, meine Haut gewöhnte sich an die Hitze und wurde taub. 

Ich spürte das Pendeln der Metallkette, welche die beiden Klammern verband, und wurde mir meiner feuchten Muschi bewusst. Hatte meine tropfende Vagina den roten Satin befleckt und meine Lust dem Publikum offenbart? Ich wand mich ein wenig, als mir klar wurde, dass die Zuschauer freie Sicht auf meine gespreizte und kaum verhüllte Muschi hatten. Mittlerweile war ich so erregt durch das Auspeitschen, die Fesseln, Bills sinnlichen, berauschenden Duft und dem Umstand, dass alle Augen im Raum auf mich gerichtet waren, dass eine Berührung an meiner juckenden Möse ausgereicht hätte, und ich wäre gekommen. 

Ich merkte, dass die Hiebe aufgehört hatten. Jede einzelne Stelle meiner Vorderseite brannte von der Peitsche. Dann tat Bill erneut etwas, das in der Choreographie nicht vorgesehen war. Er beugte sich vor und küsste mich sanft auf die Wange, während er die Hand unter das Satin meines nassen G-Strings steckte. Als seine Finger grob über meinen Kitzler streiften und sich in die nasse Öffnung bohrten, seufzte ich laut auf und krümmte mich dieser wundervollen, harten Hand entgegen. Ich erschauerte, und um ein Haar wäre ich mitten auf der Bühne gekommen. Das Publikum stimmte in mein Seufzen ein. Ich hatte das Protokoll missachtet, aber was blieb mir anderes übrig? 

Wie gewöhnlich hatte die Lust bei mir die Oberhand über die Disziplin gewonnen. 

Er zog seine wundervolle Hand zurück und ließ mich voller Verlangen und frustriert zurück. Ich spürte, wie er mir die Fesseln löste und die Augenbinde abnahm. 

Mark war zu uns getreten, und nun verneigten wir uns tief, bis die Scheinwerfer erloschen und gnädigerweise der Vorhang fiel. 

Wir eilten hinter die Bühne, wuschen uns und kleideten uns an. Dr. Wellington sprach im Anschluss an die Vorstellung gern mit den Darstellern. Ich fürchtete mich davor, sie zu sehen. Ich war auf der Bühne unverhohlen erregt gewesen. In den wenigen Shows, die ich bislang gesehen hatte, waren die Sklaven sehr beherrscht gewesen und hatten sich selbst bei einer heftigen Auspeitschung kaum eine Gefühlsregung anmerken lassen. 

Ich zog das blassgelbe Seidenkleid an, das ich für den Anlass ausgewählt hatte. Dr. Wellington hatte mich gebeten, mich umzuziehen, da sie wollte, dass ich mich nach der Darbietung zu ihr an den Tisch setzte. 

Außerdem hatte sie gemeint, ich solle doch bitte etwas anderes als Khakisachen anziehen, zur Abwechslung mal etwas Feminines. 

Als ich ins Publikum trat, um an ihrem Tisch Platz zu nehmen, hatte sie den Kopf in den Nacken geworfen und ließ ihr kehliges Lachen ertönen. Die Gespräche verstummten, und als ich neben ihr niederkniete und auf die kühle Berührung an der Schulter wartete, das Zeichen, mich zu erheben, fühlte ich, wie ich von Blicken durchbohrt wurde. Ich brauchte nicht lange auf das Zeichen zu warten. 

«Remy, meine Liebe. Das haben Sie großartig gemacht!» Ich war sprachlos. Sie fuhr fort. «Diese Darbietungen sind manchmal ja so öde. Ich meine, sie werden wundervoll ausgeführt, kleine choreographierte Peitschszenen oder was auch immer, aber es mangelt ihnen an Ausdruck! Keine Gefühlsregung, kein Hinweis darauf, dass die Sklaven überhaupt lebendig sind, geschweige denn berührt von dem, was mit ihnen geschieht. Sie aber, Remy – als Bill Ihnen die Brustklammern angelegt hat und Sie gegen Ende mit dem Finger getickt hat –, mein Gott, ich konnte mit Ihnen fühlen! Das war Sex, reiner Sex, pures Verlangen, unverstellte Begierde. Es war hinreißend.» 

Ihr Lob ließ mich Erröten. Ich war in höchstem Maße erleichtert und erfreut über ihren überschwänglichen Kommentar. Aufgrund der allgemeinen Aufmerksamkeit fühlte ich mich aber auch verlegen. Ein Mann am Tisch sagte finster: «Wenn sie mir gehörte, würde ich sie wegen der jämmerlichen Vorstellung bis aufs Blut auspeitschen. Sie ist nichts weiter als eine Schlampe.» 

«Nun, sie gehört Ihnen nicht, Maynard, daher müssen Sie sich wohl mit Ihren Phantasien begnügen. Sie gehört mir, und ich mag es, wenn meine Sklaven voller Lust und Leben sind. Sie ist Gott sei Dank ein Mensch aus Fleisch und Blut, kein Automat. Mein Gott, wer wünscht sich schon eine Aufblaspuppe, die klaglos Prügel einsteckt?» 

Maynard schwieg und musterte mich finster. Ich schlug rasch den Blick nieder, da ich dem Vorwurf zuvorkommen wollte, einem Gebieter in die Augen gesehen zu haben. Insgeheim aber freute ich mich maßlos, dass Dr. Wellington mich und mein Verhalten in Schutz nahm. 

«Ich finde, das war eine äußerst eindrucksvolle Darbietung», bemerkte eine Frau, der ich noch nie begegnet war. Sie lächelte mich an und sagte: «Mir haben die Farben gefallen – die roten kleinen Insekten, die von der schwarzen Spinne gefangen wurden, das Blutrot der Bänder und das Schwarz des bösen Gebieters, der seinen Willen durchgesetzt hat – sehr dramatisch, sehr poetisch. Hat mir gefallen.» 


«Danke, Ma’am», flüsterte ich. Insgeheim aber dachte ich: Gott sei Dank ist es vorbei! 



Alltag 

Nachdem ich offiziell ins Korps aufgenommen worden war, entwickelte sich eine gewisse Routine. Falls man überhaupt von Routine sprechen kann, wenn es darum geht, regelmäßig ausgepeitscht und gefesselt zu werden und verschiedenen Gebietern und Gebieterinnen sexuell zu Diensten zu sein. 

Wie Amelia versprochen hatte, bekam ich stundenweise Unterricht, manchmal mit anderen zusammen, manchmal allein. Ich lernte, anmutig niederzuknien, unbequeme Haltungen lange Zeit zu ertragen, mich auspeitschen zu lassen, ohne zu wimmern. Wir machten auch Aerobic, um unsere Geschmeidigkeit zu verbessern und schlanker zu werden. 

Auch abseits des Sklavenunterrichts und der Verabredungen wurden wir an unsere Stellung erinnert. Eines Tages teilte Sergeant Sinclair die Gruppe, die zum Training abkommandiert war. Die eine Hälfte ließ er zusammen mit seinem Assistenten ein paar Runden laufen. Ich bemerkte mehrere Angehörige des Sklavenkorps um mich herum, ließ mir jedoch nichts anmerken. Die anderen natürlich auch nicht. Der Sergeant öffnete einen großen Matchbeutel mit lauter kleinen Schachteln darin. Jeder von uns bekam eine in die Hand gedrückt. 

Wir waren an diesem Tag mit Shorts und T-Shirts bekleidet. Als wir die Schachteln öffneten, fanden wir darin mittelgroße Analstöpsel. Offenbar gab es nur Sklaven in unserer kleinen Gruppe! Und Sergeant Sinclair wusste natürlich Bescheid. Er lachte, als er unsere verlegenen Gesichter sah. 

«Macht sie nass, so gut es geht, und dann steckt sie euch in den Arsch. Behaltet sie drin, bis das Licht gelöscht wird. Dann könnt ihr sie wieder rausnehmen. 

Aber passt auf, dass niemand was merkt. Sollten die Stöpsel irgendwo wieder auftauchen, werdet ihr hart bestraft.» 



Amüsiert beobachtete er, wie wir an unseren Analstöpseln leckten und darauf spuckten. Sam Brady stand neben mir, und seine Röte hob sich wie üblich deutlich von seiner blassen, sommersprossigen Haut ab. Wir gehorchten alle, denn mittlerweile waren wir wohl schon zu gut darauf trainiert, den Anweisungen eines Sergeants und Gebieters Folge zu leisten. Im Laufe des Tages veranlasste mich der unbequeme Analstöpsel, ständig auf dem Stuhl zu rutschen, und machte mich so geil, dass mein Slip abends triefnass war. Bisweilen schaute ich mich im Unterricht nach den anderen um, die in der gleichen Lage waren wie ich. Die Nähe und Verbundenheit, die ich mit ihnen empfand, ist schwer zu beschreiben. 

Ehrlich gesagt weiß ich nicht, wie ich dies alles überhaupt beschreiben soll. Ich wurde nicht bloß erniedrigt und gequält. Meine Lage, die ganze Situation, hatte auch etwas Sublimes. Die anderen empfanden es offenbar ähnlich. Sam hatte es vor meinem Eintritt ins Korps, als ich noch ahnungslos war, zu beschreiben versucht. Jetzt aber wusste ich, was er gemeint hatte. 

Es hatte damit zu tun, dass wir von einem ganzen Haufen von Leuten kontrolliert, benutzt und missbraucht wurden, die bloß mit den Fingern zu schnippen brauchten. Wir übten auf ihren Befehl hin sexuelle Handlungen aus, von denen wir nie geglaubt hätten, dass wir dazu fähig waren. 

Besonders Amelia wurde durch dieses Leben verändert. 

Diejenigen, die nicht Mitglied im Korps waren, machten dafür wahrscheinlich die harte militärische Ausbildung verantwortlich. Es war nicht so, dass sie eine Menge Gewicht verloren hätte, aber ihr Körper wirkte fester, kräftiger. Außerdem hielt sie sich jetzt gerade und reckte den Kopf, anstatt schüchtern zu Boden zu sehen, wenn andere mit ihr redeten. Auf ihre Fähigkeit, mit Anmut zu dienen, und auch auf ihre eigene natürliche Schönheit schien sie stolz zu sein.  Sie   vertraute mir an, dass sie immer zu viel gegessen habe, um sich zu trösten. Ihre Berufung habe sie darin gefunden, anderen als Sklavin zu dienen. 

Interessanterweise fand auch ich inneren Frieden. Ich war nicht mehr getrieben vom Wunsch, beim KT oder im Unterricht die Beste zu sein. Es entbehrt nicht einer gewissen Ironie, dass ich vielleicht gerade deshalb, weil ich es jetzt lockerer anging, in allen Kursen und bei der Ausbildung ausgezeichnet abschnitt. Das Sklavenkorps tat mir anscheinend gut. 

Ich mochte die Aufregung und das perverse Vergnügen, mich Fremden zu unterwerfen, die mit mir anstellen konnten, wonach ihnen gerade der Sinn stand. Ich liebte die Bühnenshows, bei denen ich zusammen mit anderen exhibitionistischen Sklaven im Keller des Glockenturms vor kleinen Gruppen von Dominanten auftrat. Hin und wieder verspürte ich einen Anflug von Sehnsucht nach etwas Romantischerem. Meistens war ich aber zu sehr von der Szene in Beschlag genommen, vom Dienen, Lustbereiten und Erforschen der Grenzen meiner sexuellen Leidensfähigkeit, um mir darüber Gedanken zu machen. 

Ich beendete gerade das erste Studienjahr, das Freshman-Jahr, und war seit einigen Monaten reguläre Sklavin, als mich der Colonel erneut zu sich rufen ließ. 

Wie gewöhnlich hatte ich in meinem Postfach einen Umschlag gefunden. 

Als ich ihn öffnete und die Nachricht las, machte mein Herz einen Satz: (Colonel Ronald Hewitt,  19  Uhr, Donnerstag). 

Donnerstagabend wartete ich zur genannten Zeit vor dem Büro des Colonels. Ich war enttäuscht, dass Eloise nicht da war, aber in Anbetracht der Uhrzeit war das nur logisch. Wir hatten uns nicht getroffen, nicht weil ich es nicht gewollt hätte, aber es hatte sich einfach nicht ergeben. Dass sie nicht da war, machte mich ein wenig nervös. Mit Colonel Hewitt allein fühlte ich mich unbehaglich. Andererseits freute es mich, dass er mich noch einmal zu sich bestellt hatte. Ich hatte es weit gebracht seit dem Tag, an dem mich seine Sekretärin ausgepeitscht hatte, während er gelangweilt Papiere unterzeichnete. Hoffentlich würde die heutige Sitzung erfolgreicher verlaufen! 

Schüchtern klopfte ich an die Bürotür. Diesmal bemerkte ich die kleine goldene Plakette mit der eingravierten Beschriftung COLONEL RONALD HEWITT. 

«Herein», tönte es von innen. 

Ich öffnete die Tür und trat ein. Wie beim ersten Mal war er anscheinend in seine Arbeit vertieft. Überall waren Papiere verstreut. Mittlerweile hatte ich Geduld gelernt. Ich stand in Habachtstellung da und wartete darauf, zur Kenntnis genommen zu werden. Schließlich sah er auf und sagte: «Sklavin. Zieh dich aus. Und dann schließ die Tür ab.» 

Das war’s. Keine Vorrede. Kein Willkommensgruß. 

Bloß: Zieh dich aus. Ich gehorchte, so rasch und so lautlos wie möglich. Dann ging ich zur Tür und drehte den Knopf, bis der Riegel klickend einrastete. Aus irgendeinem Grund fand ich das nicht sonderlich beruhigend. Anstatt erleichtert zu sein, dass uns niemand stören konnte, fühlte ich mich eingesperrt. 

«Komm her.» 

Ich trat zu ihm und fragte mich, wie es wohl weitergehen würde. Der Colonel öffnete eine Schublade und nahm eine kleine Kette mit zwei Klammern an den Enden heraus. Es waren Brustklammern. Abgesehen von meinem Bühnenauftritt hatte ich keine Erfahrung mit Klammern. Den scharfen Schmerz aber hatte ich nicht vergessen, und meine Nippel prickelten in Erwartung dessen, was kommen würde. Die Klammern waren anders als die, welche Bill benutzt hatte. Seine waren mit Gummi überzogen gewesen, während das hier kleine Krokodilklammern waren: Das zarte Fleisch würde den scharfen Metallzähnen schutzlos ausgeliefert sein. 

Wortlos streckte der Colonel die Hände aus und packte meine beiden Nippel. Grob zog und drehte er daran, bis sie steif waren. Als sich die Klammern wie ein Schraubstock um die Brustwarzen schlossen, stöhnte ich vor Schmerzen unwillkürlich leise auf. O nein, das war ja viel schlimmer als beim ersten Mal! Ich musste meine ganze Willenskraft aufbieten, um sie nicht abzureißen. Nach einer Weile aber ließ der Schmerz nach und machte einem dumpfen Druckgefühl Platz, das nicht ausschließlich unangenehm war. Der Colonel zupfte an der Kette. Als er sich vergewissert hatte, dass sie fest saß, ließ er sie fallen. Während er sich an der Schublade zu schaffen machte, wagte ich es, ihn anzusehen. Seine Miene war ausdruckslos, aber seine durchdringenden Augen funkelten hell. Ich erschauderte leicht und widerstand dem Drang, die Arme schützend um mich zu schlingen. 

Als Nächstes holte er eine weitere Kette hervor. Diese hatte bloß eine Klammer. Am anderen Ende saß eine Art Schließe. Eher neugierig als verängstigt beobachtete ich, wie er die Schließe in der Mitte der zwischen meiner Brust baumelnden Kette festmachte. Auf einmal wusste ich, wofür die dritte Klammer gedacht war. 

Mir wurde fast schwarz vor Augen. 

«Spreiz die Beine. Zeig deinen Kitzler vor.» Sein Tonfall war nahezu ausdruckslos. Er wirkte gelangweilt. 

Noch vor wenigen Monaten wäre ich dazu nicht imstande gewesen. Die Vorstellung, dass sich die scharfen Metallzähne in mein zartes Mösenfleisch bohrten, hätte ich nicht ertragen. Doch nach dem monatelangen Training in Unterwerfung und Standhaftigkeit wusste ich, dass ich es aushalten würde. 

In der Hoffnung, er würde das Zittern meiner Finger nicht bemerken, spreizte ich die Schamlippen und bot ihm die kleine, noch vom Häutchen verhüllte Klitoris dar, damit er sich ihrer bedienen und sie quälen konnte. Energisch befestigte er die Klammer so rasch am Klitorishäutchen, dass ich kaum etwas davon mitbekam. Erst als er fertig war, spürte ich den Schmerz. Es war unerträglich. Ich atmete tief durch und zwang mich, den Schmerz zu ertragen, wie man es uns im Sklavenunterricht gelehrt hatte. Nackt und mit Ketten behängt stand ich reglos vor dem Colonel. 

Er sah mich nicht einmal an. Er blickte wieder auf seine Papiere nieder und sagte: «Bieg dich nach hinten und leg dich mit dem Rücken auf den Schreibtisch. 

Hier.» Mit einer weit ausholenden Armbewegung machte er inmitten der Papier eine breite Schneise frei. Mit seiner kräftigen Hand drückte er gegen meine Hüfte und schob mich an den Schreibtisch. Während ich versuchte, irgendwie das Gleichgewicht zu wahren, spreizte ich die Beine. Schließlich lehnte ich mich auf Zehenspitzen zurück, kippte nach hinten und präsentierte meine klammerbewehrte Möse. Die Kette fühlte sich kalt an meinem Bauch an. 

Scheinbar ohne mich zu beachten, las er weiter in seinen Papieren und machte hin und wieder mit einem Rotstift eine Randnotiz. Das Holz des Schreibtischs war kühl und hart unter meinem Rücken und meinem Arsch. Mein Kitzler war ein bisschen taub geworden, deshalb war der Druck erträglich. Es war verstörend, einfach so dazuliegen, ohne dass man sich mit mir beschäftigte. 

Am liebsten hätte ich irgendetwas getan, ihn aus der Reserve gelockt. Aber natürlich verhielt ich mich so still wie möglich. Ich hatte meine Lektion gelernt. 

Nach einiger Zeit legte der Colonel den Stift weg und erhob sich. Er trat unmittelbar vor mich hin. Sich über mich beugend, nahm er die Kette in die Hand und zog sie nach oben. Spiralen des Schmerzes wanderten durch meine Brustwarzen und den Kitzler. 

Ohne ein Wort zu sagen, verringerte er die Spannung. 

Dann spürte ich seinen harten, tastenden Finger am Eingang meiner Vagina. Es machte mich verlegen, dass ich wie üblich feucht war. Nackt und gequält auf dem Schreibtisch dieses Fremden liegend, war ich unerklärlicherweise heftig erregt. 



«Schlampe!», zischte er mir ins Ohr. Ich schloss die Augen. Sein Gesicht war dicht an meinem. Abermals fasste er die Kette und zog daran. Ein durchdringender Schmerz durchströmte meine Möse. Als der Colonel die Kette hochhob, stellte ich fest, dass er die Klammer gelöst hatte. Aufgrund der abrupt einsetzenden Durchblutung erwachten alle meine zarten Nerven unvermittelt wieder zum Leben. Ich atmete scharf ein und presste erleichtert die Schenkel zusammen. 

Der Colonel schien es kaum zu bemerken, er zog einmal heftig an der verbliebenen Kette. Aufgrund des Zuges richteten sich meine Brüste auf, und die Nippel dehnten sich. Als ich aufschrie, ohrfeigte er mich. 

In dem Moment, als ich mit dem Kopf zur Seite ruckte, wurde mir bewusst, dass ich im Begriff stand, die Fassung zu verlieren. Er hatte es ebenfalls bemerkt, denn er ohrfeigte mich ebenso fest auf die andere Wange und fauchte: «Beherrsch dich, Sklavin! Wo bleibt deine Anmut? Da! Du weißt doch, dass du es brauchst. Du weißt, dass du dich danach sehnst zu leiden, und von mir kannst du es haben. Da!» 

Er ohrfeigte mich wieder und wieder, während er die ganze Zeit an der Kette zog. Ich begann zu weinen. 

Ich war immer noch erregt, doch allmählich wurde mir das alles zu viel. Es war schon erstaunlich, dass er das eine Feld entdeckt hatte, auf dem ich besonders empfindlich war. Meine Angst vor Schlägen ins Gesicht hatte ich nie überwunden. Und dieser Sadist fuhr ausgerechnet darauf ab. 

Mit angewiderter Miene ließ er die Kette los und löste rasch die Klammern, worauf ich mir sogleich an die schmerzenden Brustwarzen fasste. Ich weinte leise vor mich hin. «Ihr Korps-Sklaven ertragt keine wahre Folter», sagte er. «Ihr seid nichts weiter als ein Haufen Fotzen, die scharf sind auf einen netten Gebieter, der euch einen runterholt. Ihr macht mich krank.» Er trat hinter meinen Kopf, sodass ich ihn nicht mehr sah, aber ich konnte hören, wie er den Hosenreißverschluss runter zog. 

«Was soll man von einem Haufen Army-Gören auch schon erwarten. Aber was soll’s. Eine Verwendung jedenfalls gibt es für euch. Ich nehme an, man hat dir das Schwanzlutschen beigebracht?» 

Die Frage war offenbar rhetorisch gemeint, denn er wartete meine Antwort nicht ab. Stattdessen zog er mich noch weiter über den Schreibtisch, bis mein Kopf an einer Seite herunterhing. Nachdem er vor mir Aufstellung genommen hatte, den Schwanz unmittelbar vor meinem Gesicht, drückte er mir das runde, dicke Ende zwischen die Lippen und zwang sie auseinander. 

Als der Schwanz an den Zähnen und der Zunge vorbei in meinen Schlund glitt, begann ich zu würgen. Doch es gab kein Entkommen. Der Colonel gab keinen Laut von sich, als er sich meines Mundes bediente. Er fasste mich dabei nicht an, sondern schob bloß sein steifes Glied hin und her. Tränen brannten mir in den Augen, und ich hatte Angst, ich müsse mich übergeben. 

Sein Rhythmus wurde schneller, und ich bemühte mich, meinen Mund so zu positionieren, dass dabei die größtmögliche Reibung entstand. Je eher er kam, desto schneller würde ich fortkommen. Vielleicht entsprach er ja Eloises romantischem Ideal, meinem jedenfalls nicht. Nach einer kleinen Ewigkeit fiel er in einen Rhythmus, der auf eine baldige Entladung hindeutete. Seine Lider schlossen sich flatternd. Dies war das einzige Zeichen, dass er im Begriff war zu kommen. Noch immer gab er keinen Laut von sich. 

Plötzlich zog er seinen Schwanz heraus und spritzte mir seinen Saft auf Gesicht und Brust. Ein Schwall landete in meinem Haar. Ich lag ganz still da, wie ein Tier, das in der Falle sitzt und darauf hofft, von seinem Fänger nicht bemerkt zu werden. Der Colonel zog den Reißverschluss seiner scharf gebügelten Hose hoch und wandte sich mit zufriedener, ausdrucksloser Miene zum Schreibtisch um. «Hoch mit dir. Mach dich nicht sauber. Zieh dich bloß an.» 



Er setzte sich, lehnte sich zurück, und dann lächelte er tatsächlich. Seine schmalen Lippen erinnerten mich an eine Messerklinge. Das Lächeln drang aber nicht bis zu den Augen vor, die unverändert kalt blickten. Als ich die Uniform anzog, sagte er: «Jetzt sind wir wohl nicht mehr so stolz, nicht wahr, Kadettin?» 

«Nein, Sir», murmelte ich und hoffte, es klänge demütig. 

Doch er irrte sich. Ich war sehr stolz, denn ich hatte ihn ertragen, ohne schlapp zu machen. Ich war nicht bloß stolz, ich triumphierte sogar, weil ich mich vollständiger unterworfen hatte als je zuvor. Der Colonel war überstanden, ohne dass ich gebrochen war. Ich war unversehrt, zumindest psychisch, denn der Saft tropfte mir aus dem Haar und befleckte die Uniform. 

«Und jetzt verschwinde. Ich habe zu tun.» 



Jacobs Folterkeller 

Ich hatte das Freshman-Jahr abgeschlossen die Sommerferien zu Hause in Atlanta verbracht und kehrte im Herbst als Sophomore, als Studentin im zweiten Studienjahr, an die Akademie zurück. Der Sommer war mir unerträglich lang geworden. Daheim, im <wahren Leben> kannte ich niemand, ich kam mir mittlerweile so fremd vor. So abgesondert. Ich wollte bloß zurück zum Korps. 

Meine erste Verabredung traf mich völlig unvorbereitet. 

(Jacob Stewart, 12 Uhr, Freitag, Glockenturm, Raum 5B.) 

Jacob hatte im vorigen Jahr den Abschluss gemacht und beendete nun die Offiziersausbildung, die er während seines letzten Studienjahrs an der Akademie begonnen hatte. Irgendwie war es mir bislang gelungen, ihm aus dem Weg zu gehen. Jetzt aber sollte ich mich nicht nur mit ihm treffen, sondern man erwartete von mir, dass ich mich ihm unterwarf. 

Auf dem Weg zum Turm dachte ich daran, wie ich mich nach der Trennung gefühlt hatte. Ich erinnerte mich, wie traurig alles ausgesehen hatte, nachdem er mich verlassen hatte. Was würde geschehen, wenn ich dem Mann, der mir die Unschuld geraubt hatte, von Angesicht zu gegenüberstünde? Würde die Liebe wieder aufflammen? Würde der Zauber noch immer wirksam sein? 

Ich betrat den Turm durch den Nebeneingang und benutzte meinen eigenen Schlüssel, den ich an einem Goldkettchen um den Hals trug. Ich stieg über die mittlerweile wohlvertraute Treppe in den Keller hinunter und folgte den Zahlen bis zum Raum 5B. Bis jetzt war ich noch nie in Raum 5B gewesen, hatte aber davon gehört. Er war schallisoliert und eingerichtet wie eine mittelalterliche Folterkammer, komplett mit Andreaskreuz, Peitschbock und Streckbank. 

Vor der Tür zögerte ich einen Moment und sammelte meinen Mut. Dann klopfte ich zögerlich. Als die Tür aufging, nahm ich in dem dunklen Raum zunächst überhaupt nichts wahr. Jacob schloss die Tür hinter mir, und mir wurde bewusst, dass der Raum allein von ein paar Kerzen erhellt wurde. Als sich meine Augen an das Dämmerlicht gewöhnt hatten, sah ich ihn da stehen, so groß und stattlich wie eh und je, ganz in Schwarz gekleidet, das Hemd am Hals offen. Unmittelbar hinter ihm bemerkte ich einen prächtigen Gobelin, auf dem Ritter auf plumpen Pferden dargestellt waren. 

Jacob lächelte mich an. «Remy», sagte er. «Schön, dass du gekommen bist. Unterwerfung steht dir.» 

Ich sah ihm ins Gesicht, suchte nach dem Mann, von dem ich einmal geglaubt hatte, ich würde ihn lieben. 

Doch ich konnte ihn nicht entdecken. Dieser Mann war attraktiv, kein Zweifel. Doch ich verspürte keinen Anflug von Begehren, kein geheimes Wiedererkennen, weder körperlich noch seelisch. Die romantische Leidenschaft, die mich im Jahr zuvor verzehrt hatte, war, wenn überhaupt, mildem Interesse gewichen. 

«Ich habe ausdrücklich nach dir verlangt, Remy. Ich glaube, jetzt bist du endlich bereit. Bereit, dich mir zu unterwerfen, wie du es damals hättest tun sollen.» 

Ich schwieg. Zum Glück hatte er mir keine direkte Frage gestellt, somit brauchte ich auch nicht zu antworten. Ich muss sagen, in diesem Moment kam ich mir nicht sonderlich unterwürfig vor. Meine Gleichgültigkeit machte gedämpfter Wut Platz, als ich daran dachte, wie ich nach der Trennung gelitten hatte. Ich schlug die Augen nieder und hoffte, er sähe mir meine Empfindungen nicht an. 

Jacob fasste dies als Unterwürfigkeit oder vielleicht Einverständnis auf, denn er drückte mir sanft auf die Schultern. Ich verstand den Wink und sank auf die Knie nieder. «Heute möchte ich dich prüfen, meine Liebe», sagte er. 

Aufgrund der Anrede atmete ich scharf ein, ermahnte mich aber im Stillen, mich zu beherrschen. Meine persönlichen Gefühle sollten außen vor bleiben, wenn es darum ging, mich einem Gebieter des Sklavenkorps zu unterwerfen. 

«Wir haben anderthalb Stunden. In dieser Zeit werde ich dich an neue Grenzen führen. Bist du bereit, Sklavin?» 

Eine direkte Frage. «Ja, Sir, Gebieter Stewart.» 

Er wirkte verärgert. «Nenn mich nicht Gebieter Stewart. Sir oder Jacob geht in Ordnung. Schließlich sind wir alte Freunde.» 

Ach, so also stand es zwischen uns. Wenn Sie meinen, Sir. Laut sagte ich natürlich: «Ja, Sir.» 

«Leg die hässlichen Armeeklamotten ab und zieh dir das hier an.» Er reichte mir ein hübsches weißes Kleid. 

Die kleinen Perlmuttknöpfe erstreckten sich über die ganze Vorderseite. Ich knöpfte es so weit auf, dass ich es mir über den Kopf streifen konnte. An den Brüsten war es etwas zu eng, sodass sie in den Ausschnitt hoch gedrückt wurden. Jacob gefiel das anscheinend, denn er knöpfte mir erst einen und dann noch einen Knopf auf. 

«So», sagte er. «Perfekt. Ein französisches Bauernmädchen. Langes blondes Haar, nackte Füße und was sonst noch dazugehört.» Er geleitete mich zu einem kleinen Tisch. «Bück dich. Bevor wir anfangen, möchte ich ein wenig Rot auf deine Wangen zaubern.» 

Ich muss gestehen, dass mich das weiße Kleid mit nichts darunter und der Kerzenschein von Jacobs Folterkeller anmachten. 

Als ich mich vorbeugte, packte er mich am Nacken und drückte mich weit auf den Tisch vor. Ich legte die Wange aufs glatte Holz, während er mir das Kleid hochschlug. Jacobs Hände streichelten über meine Arschbacken und kniffen sie ganz leicht. Dann wurden die Hände zurückgezogen, und einen Sekundenbruchteil, ehe ich es spürte, wusste ich, dass er mir den Hintern versohlen würde. Seine Hand war eine wenig hohl, als sie fest auf meinen Arsch klatschte. 

Viele Leute meinen, das Auspeitschen sei schlimmer, aber manchmal ist das Versohlen viel schwerer zu ertragen. Vielleicht liegt es daran, dass eine Männerhand eine so große Fläche bedeckt. Von der Handfläche werden viel mehr Nervenenden gereizt als von ein paar weichen Lederstreifen. Und wenn die Hand dabei gewölbt ist, kann es ganz schön brutal sein. 

Ich spürte, wie sich die Hitze ausbreitete, während er wieder und wieder zuschlug und mein ganzes Hinterteil und die Oberschenkel zum Brennen brachte. Schon nach wenigen Minuten klammerte ich mich japsend an die Tischplatte, unter meinen geschlossenen Augenlidern sickerten Tränen hervor. Ich war entschlossen, keinen Mucks zu machen. Meinen empörten Protest bei seinem ersten Versuch, mich zu dominieren, hatte er bestimmt nicht vergessen. Ich wollte ihm beweisen, wie weit ich es ohne seine Hilfe gebracht hatte. 

Endlich hörten die Schläge auf, und Jacob zog meinen Kopf am Haar nach oben. «Du hast schließlich doch noch gelernt einzustecken, hab ich Recht, Mädchen? 

Ich war mir nicht sicher, ob du das Zeug dazu hättest. 

Ich hätte dir mehr Zeit lassen sollen.» Mag sein. 

Er musterte mich forschend, während ich mich bemühte, wieder zu Atem zu kommen. Ich verlangte danach, meinen brennenden Arsch zu berühren und die Hitze zu lindern, doch ich traute mich nicht. Ich musste mir auf die Zunge beißen, sonst hätte ich gesagt: Ja, vielleicht hätte ich wirklich mehr Zeit und mehr Verständnis gebraucht. Aber das alles war Vergangenheit. Es gab kein Zurück. 

«Also, so viel zum Aufwärmen.» Sein Tonfall war munter, geschäftsmäßig, als er mich mitten in den Raum geleitete. «Heb die Hände über den Kopf. Ja, so.» Über mir justierte er eine Art Zugvorrichtung, die von der Decke hing. Sie wurde so weit abgesenkt, bis sich ein kurzes, dickes Holzbrett mit daran festgenagelten Handschellen auf Höhe meiner Handgelenke befand. 

Wortlos drückte er meine Handgelenke hinein und ließ die Schellen zuschnappen. Die Handschellen waren mit Schafsfell bezogen und fühlten sich warm und weich an, saßen aber ziemlich fest. 

Jacob trat zurück und kurbelte das Holzbrett hoch, sodass ich mich immer weiter streckte, bis ich auf den Zehenspitzen stand. Von allein konnte ich das Gleichgewicht nicht mehr halten, doch die Handschellen hielten mich aufrecht. Jacob trat vor und küsste mich fest auf den Mund. Ich erinnerte mich noch gut an seine Lippen, und als er sie auf die meinen presste und seine Zunge weit und fordernd in meinen empfänglichen Mund steckte, flammte unwillkürlich die alte Leidenschaft in mir auf. 

Als er von mir zurückwich, spielte ein Lächeln um seine Lippen. «Immer noch die alte Schlampe, wie ich sehe», meinte er grinsend. 

Ich ärgerte mich, verkniff mir jedoch eine klugscheißerische Erwiderung. Ehe ich mich’s versah, packte er mein Kleid oberhalb der Brust und riss daran. Die kleinen Knöpfe platzten ab, sodass das Kleid nun offen klaffte. 

«Oh, ich erinnere mich an diese Titten», murmelte er, als er sie mit seinen großen Händen umfasste und drückte. Ich war so überrascht davon, dass er das wunderschöne Kleid ruiniert hatte, dass ich kaum mitbekam, was er machte. 

Mit funkelnden Augen sagte Jacob: «Bauernmädchen. 

Ich bin ein Ritter, und du bist mein Lohn.» Offenbar inspirierte ihn der Raum. Auch ich musste mir eingestehen, dass die Vorstellung erregend, wenn auch etwas weither geholt war. «Du bist mir wehrlos ausgeliefert. Ich habe dich gefesselt, und jetzt werde ich dich peitschen und dann ficken.» 

Ich sog scharf die Luft ein. Er durfte mich nicht mit Gewalt nehmen. Das war nicht erlaubt. Er würde es bestimmt nicht wagen, gegen die Korpsregeln zu verstoßen. Mir blieb jedoch keine Zeit, mir deswegen Gedanken zu machen, denn er zog mich abermals an sich und küsste mich. Sein Mund wanderte am Hals hinunter zu einer Brust, wo ein steifer Nippel auf ihn wartete. Er biss ein wenig zu fest hinein, sodass ich unwillkürlich zurückwich. Daraufhin versetzte Jacob mir eine kräftige Ohrfeige. Ich atmete mittlerweile schwer und bemühte mich, nicht in Panik zu verfallen. 

«Eins wollen wir mal klarstellen, Hure. Für dich gibt es kein Entkommen. Für die nächste Stunde gehörst du mir. Mit Haut und Haar. Ganz gleich, was ich mit dir anstelle, du nimmst es hin. Verstanden, Sklavin?» 

Seine Stimme war leise und eindringlich. Ich hatte keine andere Wahl, als zu nicken. Ja, ich hatte ihn verstanden. 

In milderem Tonfall setzte er hinzu: «Remy. Wehr dich nicht. Ich bin dein Ritter und habe dich gerettet. Ich will bloß die Früchte des Sieges genießen. Ich will den Körper peitschen, der mein Lohn ist. Ich will das kleine Bauernmädchen, das mir wehrlos ausgeliefert ist, deflorieren.» 

Okay, dann war er also wieder in der Phantasie angelangt. 

Er hatte mir tatsächlich schon einmal die Jungfräulichkeit geraubt. Warum also nicht ein zweites Mal? Solange es nur eine Phantasie war. Selbst wenn es keine Regeln gegeben hätten, die mich schützten, hätte ich nicht gewollt, dass Jacob mich fickte. Nicht so. Nicht im Zusammenhang eines kleinen Spiels. Mir blieb jedoch nichts anderes übrig, als darauf zu vertrauen, dass er die Regeln einhalten würde, während er den Ritter spielte. 

«Ich glaube, wir verstehen einander, Bauernmädchen. 

Wenn du brav bist, schenke ich dir das Leben. Zunächst aber musst du für mich leiden, bloß ein bisschen.» Jacob nahm eine lange, geflochtene Peitsche von der Wand. Er ließ sie mehrmals hintereinander knallen, damit ich hörte, wie das Leder durch die Luft pfiff. Langsam, beinahe teilnahmslos begann er meine Haut mit der Peitsche zu streicheln. Ich spürte, wie sich meine Möse wieder erhitzte, während sich meine Haut unter den sanften Hieben erwärmte. Mit den Zehen kaum den Boden berührend und in den Fetzen meines Kleides, war ich diesem Mann im Kerzenschein der Folterkammer wehrlos ausgeliefert. Allein schon der Gedanke an meine delikate Lage machte mich scharf und begierig auf mehr. 

Mit perfektem Timing erhöhte Jacob Tempo und Intensität der Hiebe. Es brannte allmählich, und unwillkürlich wand ich mich in den Fesseln und versuchte der Peitsche auszuweichen. Was natürlich zwecklos war. 

Wieder und wieder klatschte die Peitsche auf meine Haut, und der Schmerz wurde so unerträglich, dass ich schließlich schrie. Allerdings schrie ich nicht «Aufhören!». Das wäre mir nie in den Sinn gekommen. Ich war lediglich meinen Sinnen ausgeliefert, reagierte bloß auf die Schläge. Ich befand mich jenseits aller bewussten Überlegungen, die es mir erlaubt hätten, eine Bitte vorzubringen. 

Der Kopf fiel mir in den Nacken, und mein Mund öffnete sich, als hätte ich keine Kontrolle mehr über meinen Körper. Der schwere, durchdringende Schmerz der Peitsche schien abzuebben, bis ich nur mehr die Liebkosung, den Kuss des Leders an meiner Haut spürte. 

Dabei wusste ich, dass er mich mit unverminderter Heftigkeit schlug. Bei ihm hatte sich nichts verändert, bei mir hingegen schon. Mattigkeit und ein Gefühl tiefen Friedens hüllten mich ein wie ein Mantel. 

Offenbar spürte er die Veränderung. «Ja», flüsterte er mit heiserer Stimme. «O ja. Du bist so weit. Du hast dich unterworfen. Du hast dich über den Schmerz erhoben. Jetzt bist du endlich meines Schwanzes würdig.» 

Ich hätte darauf nichts erwidern können, selbst wenn ich es gewollt hätte. Ich befand mich an einem Ort vollkommener Unterwerfung und wünschte mir, ihn niemals zu verlassen. Es dauerte eine Weile, bis ich merkte, dass Jacob mich nicht mehr schlug. Er zog sich aus und enthüllte den muskulösen, hoch gewachsenen Körper, an den ich mich so gut erinnerte. 

Er trat zum Flaschenzug und lockerte die Kette. Ich sank auf die Knie nieder, die Arme aufgrund der Handschellen noch immer emporgereckt. Dann stand Jacob vor mir und öffnete die Handschellen. Daraufhin kippte ich nach vorn; mein Körper fühlte sich an, als wäre er aus Gummi. Jacob nahm mich auf die Arme, und ich erwachte allmählich aus der Trance der Unterwerfung, in die er mich versetzt hatte. Am liebsten wäre ich dorthin zurückgekehrt, denn ich wollte dieses Stück vom Himmel noch einmal erfahren. Doch das sollte nicht sein. 

Jacobs Schwanz drückte gegen mein Bein. Er hob mich hoch und legte mich auf den Teppich. «Ich will dich wieder haben, Remy. Das Korps schert mich nicht. Ich will dich. Ich will dich besitzen, endgültig und vollständig. Jetzt gleich. Ich will dich ficken. Du musst mir gehören.» 

Hätte mir vor ein paar Monaten jemand gesagt, dass Jacob mich wieder haben wolle, wäre ich vor Glück gestorben. In der Zwischenzeit aber hatte sich etwas verändert. Ich war nicht mehr das naive Mädchen, das sich in den erstbesten Mann vernarrte, der mit ihm geschlafen hatte. Mittlerweile hatte ich Gelassenheit und Stärke in mir selbst entdeckt, und Jacob hatte zu meiner eigenen Überraschung keinen Platz mehr in meinem Herzen. 

Unvermittelt wurde mir bewusst, dass ich nicht mit ihm ficken wollte. Ich wollte nicht gegen die Korpsregeln verstoßen. Einen Moment lang wusste ich nicht, was ich tun sollte. Er hatte gesagt, er wolle mich ficken, und wenn er darauf bestand, würde er seinen Willen bekommen. Ich musste ihn davon abbringen. 

«Verzeihung, Sir.» Meine Stimme war heiser, und ich räusperte mich, bevor ich fortfuhr. Ich wollte, dass meine Stimme ehrerbietig, aber entschieden klang. 

«Das verstößt gegen die Korpsregeln. Ich habe einen guten Ruf als Mitglied des Sklavenkorps. Was Sie von mir verlangen, könnte zu meinem Ausschluss führen.» 

«Wer soll denn schon davon erfahren? Warum zum Teufel reitest du immer so auf den Regeln herum? Ich hatte eigentlich gehofft, du wärst über das Army-Gör, das du damals warst, ein wenig hinausgewachsen. 

Komm schon, Baby. Gib dich hin. Du bist bloß eine Sklavin, du musst.» 

«Bitte, Sir.» Ich wehrte mich, als er versuchte, mich niederzudrücken und mir die Beine zu spreizen. Das war kein Spiel mehr. Bislang war ich noch von keinem Gebieter und keiner Gebieterin des Korps kompromittiert worden. Ich wurde geprüft, das ja, und über un

überwindbar geglaubte Grenzen hinausgeführt. Noch nie aber hatte man etwas von mir verlangt, zu dem ich unter keinen Umständen bereit gewesen wäre. Bis jetzt. 

Jacob küsste mich erneut. Mit dem Knie drückte er mir die Beine auseinander. Panik wallte in mir auf, als er sich in Position brachte, um in mich einzudringen. Ich drückte mit aller Kraft gegen ihn und verschaffte mir so ein wenig Luft. «Jacob! Wenn du das tust, ist das eine Vergewaltigung. Und nicht bloß irgendeine Phantasie vom Ritter in schimmernder Rüstung. Damit würdest du nicht durchkommen, das verspreche ich dir. Ich bin nicht mehr deine Freundin, falls du das noch nicht bemerkt haben solltest.» 

Meine Worte ernüchterten ihn. Angewidert stieß er mich weg, sodass ich mit dem Hinterkopf auf den Boden rummste. Er richtete sich auf und sagte mit eiskalter Stimme: «Steh auf und zieh dich an, Sklavin. 

Glaubst du etwa, ich wollte dich ficken, weil wir mal was miteinander hatten? Meinst du, du wärst die erste Sklavin, die gegen die dämlichen Korpsregeln verstößt? Ich habe schon zahllose von euch blöden Schlampen gefickt. Du wärst bloß eine von vielen Huren, die sich für Korpsmitglieder mit gutem Ruf ausgeben. 

Ich bin mit dir fertig. Nichts hat sich geändert. Meine erste Einschätzung war richtig.» Seine Worte waren bitter. «Du bist ein hoffnungsloser Fall, ein regelbesessener Automat, der nicht mal dann selbständig denken würde, wenn man ihm eine Pistole an den Kopf setzte. Verschwinde. Du bist entlassen, Soldatin. 

Abtreten.» 

Ich ließ mir das nicht zweimal sagen, sondern schleuderte das zerrissene Kleid von mir, als wäre es vergiftet, und zog die Uniform an. Ich konnte einfach nicht glauben, dass der Mann, der mich an den Rand einer solchen Ekstase geführt hatte, zu einem so grausamen und unsensiblen Verhalten fähig war. So viel wusste ich inzwischen, dass das kein Gebieter war. Er war nichts weiter als ein eigensüchtiger,  heuchlerischer Kontrollfreak, der es auf leichte Beute abgesehen hatte. Ich rannte hinaus und schlug die Tür hinter mir zu. 

Jacob war zu weit gegangen. Als er die missbrauchten Korpssklaven erwähnte, war er an die Falsche geraten. 

Wenn es nach mir ginge, würde er aus dem Korps fliegen. 

Wie sich herausstellte, brauchte ich überhaupt nichts zu unternehmen. Ein paar Monate später erzählte mir keine andere als Jean Dillon, man habe ihn aus dem Korps hinausgeworfen und von der Offiziersausbildung 

<auf unbestimmte Zeit> beurlaubt. Anscheinend war er an die Falsche geraten. Er hatte sie zu überreden versucht, gegen die Regeln zu verstoßen, und als sie sich wehrte, hatte er Gewalt angewendet. 

Das Mädchen hatte sich nicht bloß gewehrt, sondern ihm im Verlauf der Auseinandersetzung auch das Handgelenk gebrochen. Er versuchte, sie wegen tätlichen Angriffs und Ungehorsam aus dem Korps ausschließen zu lassen, und erhob vor dem Korpsgericht formell Anklage. Unter Eid schwor er, sie sei ungehorsam gewesen und habe ihm mutwillig das Handgelenk gebrochen. Des Weiteren sagte er aus, sie habe ihn angefleht, gegen die Regeln zu verstoßen und mit ihr Geschlechtsverkehr zu vollziehen, er habe sich aber geweigert, worauf sie ihn tätlich angegriffen habe. 

Sein Wort stand gegen ihres und hätte wahrscheinlich größeres Gewicht gehabt, doch er hatte nicht damit gerechnet, dass alles auf Video aufgezeichnet worden war. 

Offenbar hatte sie ihre erotischen Erfahrungen gern mit einer versteckten Kamera gefilmt, um sich später noch einmal alles anzusehen. Daher konnte sie Beweise vorlegen, die Jacob Stewart als Lügner überführten. 

Die ganze Angelegenheit verblüffte mich. Wenn ich mir vorstellte, dass ich in den Kerl einmal verliebt gewesen war! Außerdem wunderte und freute es mich, dass Jean mir davon erzählt hatte. Vermutlich lag es daran, dass nach dem schicksalhaften Tag bei Dr. Wellington zwischen uns nichts mehr war wie vorher. Jean piesackte mich nicht mehr. Vielmehr zollten wir einander widerwilligen Respekt, und es entwickelte sich zwischen uns sogar so etwas wie Freundschaft. Manchmal sah ich sie an und dachte daran, wie ihre Möse geschmeckt hatte oder wie sie mich gezwungen hatte, ihr den Dreck von den Pumps zu lecken. Ich fragte mich, wie die Ausbildung zur Gebieterin wohl für sie sein mochte. Welche Erfahrungen machte sie bei ihren Verabredungen? Wie mochte es wohl sein, wehrlos ausgelieferte unterwürfige Männer und Frauen auszupeitschen und zu demütigen? Eines Tages ergab sich die Gelegenheit, sie danach zu fragen, und heraus kam eine wirklich interessante Geschichte! 

Jean und ich hatten Küchendienst. Wir saßen vor jeweils einem gewaltigen Haufen roher Kartoffeln, die wir fürs Abendessen schälen sollten. Währenddessen plauderten wir über das Campusleben. Aus heiterem Himmel sagte sie auf einmal: «Hey, du erinnerst dich doch an Ellen Roster?» 



«Wie könnte ich die vergessen!», antwortete ich. «Im ersten Semester hatte sie es anscheinend darauf abgesehen, mir das Leben zur Hölle zu machen. Jedenfalls so lange, bis ich ins Sklavenkorps eingetreten bin. 

Anschließend hat sie mich meistens in Ruhe gelassen.» 

«Das wundert mich nicht. Du hättest ihr Gesicht sehen sollen, als sie zu einer Verabredung auftauchte und ich ihre Ausbildungsgebieterin war!» Jean lachte. «Anschließend hat sie aufgehört, mich Schleimbeutel zu schimpfen, das kannst du mir glauben!» 

«Du meine Güte! Erzähl mir alles! Das war bestimmt ein Bild für die Götter.» 

«Das kannst du mir glauben. Ich war mit Mr. Kowolski zusammen da. Kennst du ihn?» 

Ich schüttelte den Kopf. 

«Also, er ist Buchhalter in der Verwaltung. Auf den ersten Blick wirkt er wie der typische Eierkopf. Er ist ziemlich klein, hat einen kleinen Schnauzer und ein fliehendes Kinn. Er ist immer ausgesprochen höflich und ehrerbietig. Ständig heißt es >Verzeihung< und 

>Oh, bitte entschuldigen Sie!<. Aber warte nur mal, bis er sein Gebieterkostüm anlegt und sich in Mister K. 

verwandelt! Dann solltet ihr Mädels besser eure kleinen Sklavinnenärsche verstecken, denn der hat es faustdick hinter den Ohren! Und wie der schimpfen kann! Da verschlägt es sogar mir die Sprache!» Sie grinste und ich beschloss, mir das zu merken. Vielleicht würde ich ja eines Tages zu Mr. Kowolski bestellt werden. 

«Aber egal», fuhr sie fort. «Wir gehen also hin, und da kniet in seinem Büro auf dem Teppich keine andere als Sergeant Ellen Roster. Er hat anscheinend ein Faible für sie und fordert sie häufig an. Es hat mich umgehauen, dieses Miststück in dem kleinen weißen Neglige zu sehen, das sie gerne trägt. Keine gestärkte Uniform, um sich dahinter zu verstecken. Bloß Ellen in Unterwäsche, mit der Stirn am Boden. Sie hatte keine Ahnung, dass ich aufkreuzen würde, obwohl er ihr angekündigt hatte, dass eine Gebieterin-Novizin dabei sein würde, um mit ihr zu trainieren. 

Bei unserem Eintreten sah sie nicht auf. Mr. Kowolski sagte mit lauter Stimme: >Hier sind deine Gebieter. 

Ich hab eine Freundin mitgebracht. Kriech her und leck ihr die Stiefel. Aber lass den Kopf unten. Du bist es nicht wert, uns anzusehen, Hure.< Roster tat wie geheißen, kroch langsam auf mich zu und tastete sich mit den Händen über den Teppich, da sie mich ja nicht ansehen durfte. Als sie meine Stiefel gefunden hatte, küsste sie sie vollkommen unterwürfig. Als ich sie so sah, wurde ich gleich scharf. Sie hat eine ziemlich gute Figur, weißt du. Einen großen Arsch, der zum Auspeitschen einlädt.» 

Ich nickte und dachte an Sergeant Rosters üppigen, aber attraktiven Körper. 

«Während sie mir die Stiefelkappen lutscht, bückt sich Kowolski und legt ihr eine Augenbinde an. Zum Zeichen, dass ich schweigen soll, legt er den Finger an die Lippen. Ich grinse, als ich begreife, dass sie mich, die Schleimbeutel-Kadettin, zu deren Füßen sie kniet, nicht erkennen soll. 

>Steh auf, du schleimiges Miststück< brüllt Kowolski sie an. Er brüllt immer, wenn er zum Gebieter wird. 

>Heb die Arme über den Kopf. Deine Gebieterin will sehen, wie du den Rohrstock hinnimmst.< Roster stieß laut den Atem aus, beinahe ein Aufjaulen. Mr. Kowolski drehte sich mit einem boshaften Grinsen zu mir um. >Meine Ellen hat Angst vor dem Rohrstock. Die Riemen- und die Reitpeitsche machen ihr nichts aus, aber ich brauche bloß den Rohrstock hervorzuholen, und schon kriegt die arme Ellen das große Schlottern, nicht wahr, meine Liebe?< 

Er packte sie beim Haar und riss ihr den Kopf zurück, sodass ihr Gesicht mit der Binde nun zur Decke wies. 

Ihre Lippen zitterten, und ich glaubte schon, sie werde in Tränen ausbrechen. Mann, das war schon cool, wie die allmächtige Korps-Kommandantin, die mich mal um vier Uhr morgens geweckt hat, um mich die Scheißlatrinen putzen zu lassen, mit zurückgeworfenem Kopf vor dem Stock bibberte, den ich ihr verabreichen sollte. 

Mr. Kowolski holte also den langen Bambusstock und ließ ihn durch die Luft sausen. Roster fiel nach vorn, krümmte sich zusammen und flehte ihn an, sie nicht mit dem Stock zu schlagen. >Stör dich nicht dran<, meinte er zu mir. >Sie ist eine gottverdammte Memme. Ich werd sie festbinden, damit du’s ihr ordentlich besorgen kannst.< Kowolski zog Roster auf die Beine und zerrte sie zu einem Stuhl. Er drückte sie nieder, sodass sie bäuchlings darauf zu liegen kam, dann fesselte er ihr Hände und Füße an die Stuhlbeine. Roster wimmerte die ganze Zeit, wehrte sich aber nicht. 

Dann sagte Kowolski: >Willst du mal sehn, wie feucht die Schlampe ist? Sie tut immer so ängstlich, dabei tropft es nur so in ihr Höschen, hab ich Recht, Hure?< Er bückte sich und steckte ihr die Hand in den engen Slip. Er zog den Finger wieder raus und streifte mir Mösensaft auf den Arm. Das haute mich um. Ich meine, schließlich war sie ja meine Vorgesetzte, verstehst du?» 

Ich nickte erneut. Mich hätte das auch umgehauen. 

Aber ich wollte den Rest der Story hören, bevor uns jemand störte. «Erzähl weiter, Jean! Ich kann’s einfach nicht glauben. Was geschah dann?» 

«Also, als ich ihr den Slip runterstreifte, stöhnte sie und sagte so Sachen wie: >Bitte nicht den Rohrstock, Sir. Alles, bloß nicht den Stock.< Mr. Kowolski hörte nicht auf sie. >Du brauchst nicht extra aufzupassen, dass du keine Male zurücklässt<, sagte er zu mir. 

>Sie ist keine Studentin, deshalb ist sie von dieser Regel ausgenommen. Und mit dem Stock bleiben nun mal Male zurück, stimmt’s, Hure?< Dabei schlug er mit der flachen Hand fest auf Rosters breiten Arsch. 

Sie begann wieder zu bitten und zu betteln, doch damit reizte sie Mr. Kowolski anscheinend bloß noch mehr. 

>Die verfluchte Schlampe kann an ihre Kadetten austeilen, dann muss sie wohl auch einstecken können, oder?< 

Er nahm etwas aus einer Schreibtischschublade. Es war ein Ballknebel, groß und glänzend rot. >Weit aufmachen<, sagte er, steckte ihr den Knebel in den Mund und streifte ihr den Riemen über den Kopf. Ihr Wimmern klang nunmehr gedämpft. 

>Okay, und jetzt fang an<, sagte er zu mir. >Wir wollen diesen fetten Arsch mal mit ein paar hübschen roten Linien zeichnen.< Ich war irgendwie nervös. Ich meine, ich hatte noch nie jemanden mit dem Stock geschlagen und wollte sie nicht dauerhaft verletzen. 

Mr. Kowolski bemerkte wohl mein Zögern, denn er nahm mir den Stock ab und sagte: >Ich mach’s dir mal vor.> Er holte mit dem geschmeidigen Stock aus und ließ ihn auf Rosters Gesäß niedersausen. Sie zuckte zusammen und stöhnte, konnte sich aber nicht losmachen. 

Jedes Mal, wenn ich bei einer Auspeitschung dabei bin, werde ich auf der Stelle triefnass und mordsmäßig scharf. Es ist schwer zu beschreiben, aber ich verfalle in so eine Art Blutrausch. Als könnte ich die Welt aus den Angeln heben oder so. Für mich gibt es nichts Erregenderes als einen Sklaven, der sich windet und schreit, während ich ihn peitsche, bis er um Gnade fleht. Dann möchte ich ihn gebrauchen, mich ficken oder lecken lassen oder wonach mir gerade ist. Das ist so geil! Ich liebe einfach das Leben!» 

Jean saß eine Weile still da und blickte mit gerötetem Gesicht ins Leere. Vermutlich stellte sie sich vor, sie peitsche einen Sklaven aus. Allmählich steckte sie mich mit ihrer Erregung an, doch ich wollte unbedingt den Rest der Geschichte hören. «Und hast du sie mit dem Stock geschlagen?», half ich nach. 

«Ja, klar. Ich habe ihren hübschen weißen Arsch gezeichnet. Als ich fertig war, ließ Kowolski sich erst einen blasen von ihr, dann musste sie mich lecken! Wir wechselten uns ab und stellten uns vor sie hin, während sie noch immer am Stuhl festgebunden war. Sie musste den Kopf heben und hochhalten, damit sie mit der Zunge an uns herankam. Es war megageil. Ich kam nach etwa zwanzig Sekunden. 

Dann wollte Mr. Kowolski, dass  sie   sich selbst einen runterholte. Er band ihr die Hände los, aber nicht die Füße. Sie schob sich die Hände unter die Möse und fickte sich ordentlich, vor Lust seufzend und stöhnend. 

Als sie fertig war, nahm er ihr die Augenbinde ab und sagte: >Und jetzt bedank dich bei der hübschen kleinen Herrin, die deinen armen Arsch mit dem Rohrstock versohlt hat, Schlampe. Und vergiss nicht, ihr zu sagen, wie köstlich ihre Möse geschmeckt hat.< Dieser Kowolski ist ein richtiger Sadist. 

Auch ohne Binde konnte Roster erst mal nichts erkennen. Aber du hättest ihr Gesicht sehen sollen, als sich ihre Augen scharf gestellt hatten! Sie wurde erst kreidebleich und dann tomatenrot. Es war richtig süß. 

>Na?<, meinte Mr. Kowolski. Mit einem Blick, als wollte sie jeden Moment Nägel kauen, quetschte Roster hervor: >Ihre Muschi schmeckt köstlich, Herrin. Danke, dass  Sie  mich geschlagen haben.< Mr. Kowolski bückte sich lachend und küsste sie tatsächlich aufs Gesicht. Dann band er sie los und befahl ihr, sich zu waschen und im Bad auf ihn zu warten. 

Die beiden waren ein richtiges Liebespaar. Kannst du dir das vorstellen? Diese Mösenlutscherin und der blasse Buchhalter als Sklavin und Gebieter?» 

«Das ist wirklich eine erstaunliche Geschichte!» 

Übers Zuhören hatte ich das Kartoffelschälen vergessen. «Ist bestimmt ganz schön haarig, wenn man in einer solchen Position gleichzeitig Sklavin ist.» 

«Ach, die steht darauf!» Jean lachte spöttisch. «Mr. 

Kowolski hat’s mir erzählt: Sie lässt sich gern demütigen. Nichts erregt sie mehr. Und sie liebt es auch, mit dem Stock geschlagen zu werden, obwohl es ihr richtig Angst macht. Einer ihrer seltsamen Widersprüche, nehme ich an.» 

Eine Weile schälten wir schweigend Kartoffeln. 

Schließlich sagte ich: «Mein Leben ist auch irgendwie paradox, glaube ich. Bei den Prüfungen und im Sport stets eine der Besten, dann wieder nackt auf den Knien und meinem Gebieter wehrlos ausgeliefert. Ich kann mich im Handumdrehen von der harten Frau in die unterwürfige Schlampe verwandeln.» 

Jean grinste und musterte mich mit zusammengekniffenen Augen. «Ich glaube, die unterwürfige Schlampe mag ich am liebsten», meinte sie beinahe schüchtern. 

«Und Ellen Roster ist auch eine harte Frau und eine unterwürfige Schlampe!» Ich lachte. «Dann sind Ellen Roster und ich uns vielleicht ähnlicher, als ich mir eingestehen möchte!» 

Jean lachte. «Eine grässliche Vorstellung!» 



E.’s Los 

Nach meiner ersten Begegnung mit Eloise – der Exklusivsklavin des Colonels – war ich nicht dazu gekommen, ihre Einladung nach Hause anzunehmen. Wir liefen uns einfach nicht mehr über den Weg. Eines Tages aber, zu Beginn meines Sophomore-Jahrs, nahmen wir beide an einem Picknick zu Ehren irgendeines Wohltäters der Akademie teil. Ich ließ mich zufällig in Eloises Nähe auf einer Decke nieder, den Pappteller überhäuft mit gegrilltem Rindfleisch und Kartoffelsalat. 

Zwar erkannte ich sie auf Anhieb wieder, war mir aber nicht sicher, ob sie mich erkannt hatte. Sie blickte auf ihren Teller nieder und wirkte ziemlich elend, und da fand ich, ich sollte ihr etwas Nettes sagen. 

«Hallo, Eloise. Ich weiß nicht, ob Sie mich noch kennen -» 

Unvermittelt schaute sie hoch, als hätte ich sie aus irgendwelchen Träumereien geweckt. Es dauerte eine Weile, aber dann leuchteten ihre dunkelbraunen Augen auf. 

«Remy Harris! Natürlich erinnere ich mich an Sie. Wie hätte ich Sie auch vergessen sollen?» Sie grinste durchtrieben und dachte wohl an den Wintertag im vergangenen Jahr, als sie mir im Büro ihres Gebieters meinen armen kleinen Hintern versohlt hatte. 

«Tja, es ist lange her», bemerkte ich beiläufig. Natürlich wollten wir die Umstände, unter denen wir uns kennen gelernt hatten, nicht erwähnen. Wir waren von Menschen umgeben, die keine Ahnung von unserem geheimen Leben hatten. 

«Das kann man wohl sagen! Was halten Sie davon, wenn wir von hier verschwinden, und Sie kommen mit zu mir? Ich habe Ihnen noch gar nicht gezeigt, wo ich wohne. Wäre vielleicht mal eine nette Abwechslung vom Campus-Leben.» 



Es war Sonntag, und es war mein freier Tag. Allerdings musste ich um 18 Uhr zur Inspektion der Unterkünfte zurück sein. Bis dahin aber waren es noch vier Stunden. 

«Möchten Sie nicht lieber hier bleiben und das Picknick genießen?», fragte ich und biss in ein köstliches Stück Spare Ribs. 

«Eigentlich nicht. Ich bin bloß mitgekommen, weil er darauf bestand. Aber sie ist auch da, also was soll’s?» 

Ich folgte ihrem Blick mit den Augen zu einer etwa fünfzehn Meter entfernten Decke. Dort saß der Colonel zusammen mit einer Frau in mittleren Jahren, die wohl seine Gemahlin war. Sie wirkte groß gewachsen und statuenhaft und saß gerade aufgerichtet da, das platinblonde Haar zu einem Pferdeschwanz aus dem eckigen, tennisplatzgebräunten Gesicht zurückgebunden. 

Sie lächelte über eine Bemerkung Colonel Hewitts. Ich verstand sogleich, warum Eloise fortwollte. 

«Also, meinetwegen können wir uns ruhig davonmachen. Ich habe meinen Auftritt gehabt. Aber lassen Sie mich noch zu Ende essen. Das schmeckt zu gut, um es stehen zu lassen.» 

Sie nickte lächelnd, lehnte sich zurück und faltete die Hände gelassen im Schoß. Nachdem ich mich noch ein wenig gestopft hatte, stand ich auf und nahm einen tiefen Schluck von meiner eiskalten Cola. 

«Okay, ich bin so weit. Gehen wir!» 

Eloise sprang grinsend auf. Wir wandten uns zur Ostseite des Campus. Nach einer Weile gingen wir zum Du über. 

«Ich wohne gleich hinter dem Campus in den Village Apartments», sagte sie. «Wir könnten ein Glas Wein trinken oder so und einander auf den neuesten Stand bringen. Ich wette, du hast eine Menge zu erzählen!» 

Ich nickte grinsend. Das hatte ich in der Tat. 

Sie war hübsch eingerichtet – wenn auch ein wenig langweilig. Die Wohnung bestand aus einem kleinen Schlafzimmer, einer Kochnische und einem Wohnzimmer, das auf einen bescheidenen Innenhof hinausging. 

Weil die Sonne schien, setzten wir uns in den Hof. Er war von hohen Mauern umgeben, sodass man sich ungestört fühlte. 

Eloise nahm eine Flasche Wein mit nach draußen und stellte sie auf den kleinen Gartentisch. Wir nahmen auf den schmiedereisernen Stühlen Platz. 

«So, und jetzt erzähl mir alles. Ich will alles über deine Verabredungen erfahren», sagte sie. 

Ich berichtete ihr in ziemlich allgemeiner Form von den interessantesten Treffen. Die Sonne schien auf uns herab, und ich öffnete einen weiteren Knopf meiner ärmellosen Bluse. Auch Eloise zog die Bluse aus; darunter trug sie ein dunkelblaues Trägerhemdchen. 

Als sie die Ellbogen auf den Tisch stützte, bemerkte ich auf ihrem Rücken zwischen den Trägern ein dunkelrotes Zickzackmuster. 

«Was hast du denn da auf dem Rücken?» In dem Moment, wo ich die Frage stellte, wusste ich auch schon die Antwort. Das waren Peitschenstriemen. Die Gebieter und Gebieterinnen des Korps achteten aus nahe liegenden Gründen sehr sorgfältig darauf, Korpssklaven nicht zu zeichnen. Eloise errötete leicht, reckte aber stolz oder auch trotzig das Kinn. 

«Als ob du das nicht wüsstest. Das sind die Male meines Muts. Die Abzeichen meines Muts. So nennt sie der Colonel. Manchmal schlägt er mich, bis ich ohnmächtig werde. Er meint, ich könne das aushalten, ganz im Gegensatz zu den feigen Möchtegernsklaven des Korps. Oh!» Ihr wurde bewusst, dass sie eine solche feige Sklavin gerade vor sich hatte. «Dich hab ich nicht gemeint! Ich meine, ich wollte dich nicht -» 

«Schon gut, Eloise. Das macht doch nichts.» Etwas Besseres fiel mir nicht ein. Ich war entsetzt und gleichzeitig auch fasziniert von den Malen auf ihrem Rücken. Was tat dieser Mann ihr an? Der Voyeur in mir war erwacht: Ich musste es wissen. Hätte ich mein Erschrecken gezeigt, hätte sie sich womöglich zurückgezogen. Wenn ich stattdessen meine Bewunderung für ihre Fähigkeit, sich zu unterwerfen, herausstellte, würde sie sich vielleicht öffnen. 

«Wow, Eloise. Das ist heftig. Deine Abzeichen des Muts, meine ich. Könnte ich sie vielleicht mal sehen? 

Ich meine, ohne das Hemd?» 

«O Mann.» Sie zögerte. «Ich weiß nicht. Ich meine, normalerweise ziehe ich mich nur dann nackt aus, wenn mich der Colonel beaufsichtigt.» 

«Oh! Du brauchst dich nicht nackt auszuziehen. Heb bloß mal das Hemd an.» 

«Also, die Male sind nicht bloß am Rücken, Remy. Sie sind überall. Er schlägt mich jeden Tag, damit die Male frisch bleiben. Um mich ständig an meine Stellung zu erinnern, sagt er.» Die Worte sprudelten nun rascher hervor. «Normalerweise bin ich vorsichtiger. Ich möchte natürlich nicht, dass sie jemand sieht. Das würde niemand verstehen. Nicht einmal ihr Korpssklaven -» Abermals stockte sie, dann aber fuhr sie fort. 

Ich merkte, dass sie darauf brannte, sich mir mitzuteilen. Es musste ganz schön einsam sein, so für einen Mann zu leiden und sich niemandem anvertrauen zu können, nicht einmal ihm, außer wenn er sich von seiner Frau und seiner Familie losmachen konnte. 

«Zeig’s mir, Eloise. Ich werde dein Vertrauen nicht missbrauchen. Zeig mir, wie du für deinen Gebieter leiden musst.» Schließlich gab sie meinem Drängen und ihrem offenkundigen Mitteilungswunsch nach. Sie stand auf, ging ins Wohnzimmer und bedeutete mir, ihr zu folgen. Ich war neugierig und ein wenig nervös. 

Sie öffnete die Schlafzimmertür und trat hindurch. 

Meine Augen brauchten eine Weile, bis sie sich an die Dunkelheit gewöhnt hatten. Die Rollläden waren heruntergelassen. 

«Mein Gott», brach es aus mir hervor, als ich die unglaubliche Menge von Peitschen und Ketten sah, die alle Zimmerwände einnahmen. Da gab es kleine Lederpeitschen, Gummipeitschen, neunschwänzige Katzen, Ketten in allen möglichen Stärken, zusammengerollte Stricke aus Hanf und Nylon. Außerdem Reitpeitschen mit kleinen runden und mit länglichen rechteckigen Schlaufen, Handfesseln, Handschellen und Halsbänder. Und an der Decke waren Flaschenzüge, Haken und Ketten befestigt, die den Vergleich mit dem Inventar des Glockenturms nicht zu scheuen brauchten. Ich nahm auf einem kleinen Lehnstuhl neben dem Bett Platz und ließ diese erstaunliche Folterkammer auf mich wirken. 

«Tja», meinte sie mit einem nervösen Lächeln. «Das ist schon was, oder? Der Colonel hat jede einzelne Peitsche und Kette eigenhändig aufgehängt. Eine nach der anderen, nachdem er sie an mir ausprobiert hatte.» Eloise schälte langsam das Trägerhemdchen von ihrem schlanken Körper. Sie trug keinen BH. Sie hatte runde, schwere Brüste und große, rosige Brustwarzen. 

Ihre Brüste waren wie der ganze Rest mit einem Zickzackmuster von Peitschenstriemen überzogen, einige purpurfarben, andere rot oder zu einem Rosaton verblasst. Doch damit ließ sie es nicht bewenden. Sie öffnete den Reißverschluss des kurzen Rocks, trat hinaus und stand schließlich nackt vor mir. 

«Ich trage niemals Unterwäsche», erklärte sie. «Das erlaubt er mir nicht. Er möchte, dass mein Körper sensibel auf die Umgebung reagiert. Genau wie O hebe ich erst den Rock an, bevor ich mich setze. Übrigens nennt er mich E. Das gefällt mir. Genau wie in dem Buch.» Sie sah mich an und reckte abermals trotzig das Kinn, als forderte sie mich heraus, Einwände vorzubringen. Ich war zu sehr mit Schauen beschäftigt. 

Ihr Venushügel war rasiert. Seit meinem Eintritt ins Korps hatte ich mehrere vollständig rasierte Frauen gesehen, konnte mich aber an diesen Kleinmädchenlook nie so recht gewöhnen. Als sie merkte, dass mein Blick auf ihrem Geschlecht ruhte, spreizte Eloise die Beine und zeigte auf ihre Schamlippen. Jetzt bemerkte ich den länglichen goldenen Ring, der an einer Seite schwer herabhing. Sie war gepierct. 

«Bist du glücklich?», fragte ich, aufgewühlt von meiner wachsenden Erregung und meiner bewertenden Einstellung zu ihrer <Perversion>. Ihre Antwort ahnte ich voraus. Sie stand ihr ins Gesicht geschrieben. 

«Himmlisch glücklich.» Sie lächelte wie ein Engel. «Ich weiß, die meisten Menschen würden aus der Fassung geraten, wenn sie über mich Bescheid wüssten, auch Leute wie ihr vom Korps, die mit SM bereits Erfahrungen gemacht haben. Aber du kannst mir glauben, dass ich nie glücklicher bin, nie vollständiger mit mir im Reinen und ausgefüllter, als wenn der Colonel bei mir ist. Wenn ich mit Striemen bedeckt, mit Dildos in Arsch und Möse und einem Penisknebel im Mund, der meine Schreie erstickt, an der Decke baumele.» 

Stand es mir, die ich auf diesem Gebiet lediglich herumspielte, zu, über sie oder jemand anderen zu urteilen? Aber sie hatte noch mehr zu sagen. Es war, als wollte sie nicht mehr schweigen und als könne sie es gar nicht erwarten, ihre Geschichte zu erzählen. Ich gebe sie hier so wieder, wie sie mir in Erinnerung geblieben ist. 

«Als ich dem Sklavenkorps beitrat, war ich total aufgeregt. Seit ich klar denken kann, bin ich <pervers>. All meine Phantasien kreisten darum, gefangen genommen, vergewaltigt, geschlagen und in die Sklaverei verkauft zu werden. Schon als kleines Mädchen bemühte ich mich nach Kräften, die Jungs dazu zu bringen, mich gefangen zu nehmen und irgendwie zu fesseln. Meine beiden älteren Brüder brachte ich dazu, mit mir Pirat zu spielen und so zu tun, als peitschten sie mich aus. Als Kind verstand ich es noch nicht, aber im Grunde waren das Sexspiele. Ich flehte sie so lange an, mit mir zu spielen, bis es ihnen langweilig wurde und sie mir sagten, ich solle verschwinden. 

Auf der Highschool stieß ich auf Die  Geschichte   der O 

und auf anonyme Werke aus dem viktorianischen Zeitalter. Ich kam gar nicht mehr aus dem Bad heraus, wo ich so ausdauernd masturbierte, bis ich Blasen an den Fingern hatte. Ständig hatte ich Tagträume, die davon handelten, bis aufs Blut ausgepeitscht zu werden wie in den viktorianischen Romanen. Oder in Ketten gelegt und von den Aufpassern und Fahrern missbraucht zu werden wie in Die Geschichte der O. 

Schon damals trug ich keine Unterwäsche mehr und rasierte mir mit sechzehn heimlich die Muschi. 

Ich bemühte mich, die paar Jungs, mit denen ich mich traf, dazu zu bewegen, grob mit mir umzuspringen, aber sie taten es einfach nicht. Ich ließ durchklingen, ich stünde auf >Starke Männer< oder so, aber das führte bloß dazu, dass sie ihre Muskeln spielen ließen. 

Wenn ich mich traute, expliziter zu sein, oder ihnen Bondage-Magazine zeigte, die mich anmachten, gaben sie Fersengeld. Ich war einsam, verwirrt und ständig geil. Ich träumte von Unterwerfung. 

Auf das Sklavenkorps stieß ich rein zufällig. Als ich auf die Sekretärinnenschule ging, wurden dort ein paar Stellen an der Akademie ausgeschrieben. Ich bewarb mich und bekam den Job als Sekretärin im Zentralbüro. Die Arbeit machte Spaß, und die Bezahlung war gut. Mir fiel auf, dass eine der Sekretärinnen immer wieder zu <Verabredungen> bestellt wurde. Die hatten etwas mit der Army-Ausbildung zu tun, aber alles war ziemlich vage. Ich freundete mich mit Jane – so hieß die Sekretärin – an, und eines Abends gingen wir nach der Arbeit etwas trinken. 

Ich fragte sie, wohin sie immer verschwände. Scherzend meinte ich: >Komm schon, ich weiß doch, dass du all den Offizieren zu Willen bist und ihre sexuellen Bedürfnisse befriedigst. Leugnen ist zwecklos.< Ich erwartete Gelächter, sie aber errötete plötzlich und schaute weg. 

Ich wusste, ich war auf einer heißen Spur. Vielleicht so eine Art Perversen-Radar. Jedenfalls setzte ich sie unter Druck und gab vor, mehr zu wissen. Schließlich gestand sie mir alles. >Das ist so<, erklärte sie, denn die Margaritas, die wir getrunken hatten, lösten ihr offenbar die Zunge. >Ich spiele gern die Sklavin. Ich unterwerfe mich gern.< Also, du kannst dir bestimmt vorstellen, dass ich Feuer und Flamme war und sie drängte, mir mehr zu erzählen. Sie tat es. >Es gibt da so einen Club, verstehst du, aber der ist geheim. Ich könnte große Schwierigkeiten bekommen, weil ich dir davon erzählt habe. Also sprich mit niemandem dar

über, hast du mich verstanden, Eloise?< 

>Versprochen<, flüsterte ich in heller Aufregung. >Erzähl’s mir, Jane. Erzähl’s mir. Ich muss es wissen. Ich will auch in den Club. Bitte. Wie komme ich rein?< 

>Jetzt warte doch mal, du Dummchen!< Sie lachte mich aus; wahrscheinlich machte ich ihr zu viel Druck. 

Aber ich konnte nicht anders. Sie hatte da an meine verborgensten Geheimnisse, meine stärksten Sehnsüchte gerührt. >Du hast doch gar keine Ahnung, worum es überhaupt geht< 

>Dann erzähl’s mir, Jane. Bitte.< Etwas in meinem Tonfall überzeugte sie schließlich davon, dass es mir ernst war. Sie begann mir halblaut vom Korps zu berichten, während sie sich ständig umsah, ob uns nicht zufällig jemand zuhörte. Sie erklärte mir, es sei gar nicht so leicht, dort Mitglied zu werden, ich müsse mich auf ihre Empfehlung hin bewerben und bestimmte Prüfungen bestehen. 

Am nächsten Tag brachte ich Jane dazu, mich zu einer Bühnenshow mitzunehmen. Was ich dort sah, haute mich um. Ich war so erregt, dass ich auf meinem Stuhl kam, ohne mich überhaupt angefasst zu haben. 

Man gestattete mir, es auszuprobieren, oder wie man das nennen will. Als man mich auspeitschte, wurde ich ohnmächtig, aber nicht aus Angst oder vor Schmerzen. Ich glaube, es war einfach die schiere Lust. 

Natürlich wurde ich aufgenommen. Ich war begeistert. 

Ich konnte mich kaum noch auf meine Arbeit konzentrieren. Die Verabredungen häuften sich. Ich tat buchstäblich alles, was von mir verlangt wurde. Ich wartete auf jemanden, der mich wirklich an die Grenze führte. 

Manchmal kam es mir vor wie ein Spiel. Ein lustiges Spiel, aber nicht das echte Leiden und die wahre Unterwerfung, nach der ich mich verzehrte. 

Ich glaube, ich hatte mir einen guten Ruf erworben, denn allmählich wurde ich den richtigen Hardcore-Gebietern zugeteilt. Wie dem Colonel. Damals wusste ich überhaupt nichts über ihn. Ich wusste nicht, welche akademische Rolle er spielte oder wer er war. Ich bekam einfach einen Termin genannt und ging hin. 

Beim ersten Mal gebrauchte er mich. Später erfuhr ich, dass das sehr ungewöhnlich ist. Beim zweiten Mal nahm er mich mit in den Folterkeller im Turm. Er hängte mich an den Füßen auf und fickte mich in den Mund. Als er gekommen war, peitschte er mich richtig fest. Ich erinnere mich noch, wie mir das Blut in den Kopf schoss, wie ich hin und her pendelte und mich drehte, bis mir schwindelig wurde und ich die Orientierung verlor. Ich hatte eine Augenbinde um und einen Knebel im Mund. 

Nach dem Auspeitschen ließ er mich hängen, spreizte mir weit die Beine und befingerte mich, bis ich kam. 

Was etwa zehn Sekunden dauerte. Ich war in meinem ganzen Leben noch nicht so scharf gewesen. Gott sei Dank gefiel ich ihm, denn ich war besessen von ihm. 

Völlig hingerissen. Die anderen >Verabredungen< langweilten mich inzwischen. Sie konnten mir nicht geben, was ich brauchte. Sie waren zu behutsam, zu vorsichtig. Mein Gott, sie wollten mich nicht zeichnen. 

Ein Haufen Memmen. Ich wollte nur noch ihm dienen. 

Tja, und aufgrund eines himmlischen Zufalls fand er in mir seine Seelenverwandte. Er wollte mich ganz für sich allein haben. Als er mich fragte, ob ich aus dem Korps austreten und sein persönliches Eigentum werden wolle, willigte ich auf der Stelle ein. Das war vor zwei Jahren. Ohne ihn möchte ich nicht mehr leben.» 

Sie musterte mich erwartungsvoll. Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Für mich wäre das zu heftig gewesen, aber das bedeutete nicht, dass es für sie nicht das Richtige war. Ich musste an ihre Traurigkeit denken. An ihre offenkundige Einsamkeit und die Tatsache, dass er verheiratet war, sei es nun glücklich oder nicht. Allerdings ging mich das wohl nichts an. 

«Und?», fragte sie drängend. «Was meinst du? Als du mich zum ersten Mal im Büro gesehen hast, hab ich dich bestimmt an der Nase herumgeführt. Ein süßes kleines Goldstück, stimmt’s? Das denken die Leute immer.» 

Ich nickte lächelnd, froh darüber, dass sie das Thema gewechselt hatte. Allerdings kam sie gleich wieder darauf zu sprechen. «Du hältst mich für verrückt, hab ich Recht?» 

«Was?» Ich war völlig überrascht. 

«Klar. Ich weiß, dass du das denkst. Du glaubst, ich wär bescheuert, weil ich bei einem Typen bleibe, der sich nicht scheiden lassen will.» 

«Das habe ich nicht gesagt. Außerdem tut er es ja vielleicht noch.» 

«Nein. Das wird er nicht. Er meint, er trage ihr gegen

über Verantwortung. Pflichterfüllung, der ganze Scheiß. Ich bin bloß eine Sklavin. Sein Eigentum. Ich zähle nicht und habe keine Rechte. Ein Spielzeug.» 

«Das ist doch nicht dein Ernst.» 

«Doch. Ich weiß nicht, was ich glauben soll. Zwar kann ich nicht glauben, dass er sie liebt, aber auch nicht, dass er mich liebt. Also tröste mich ich mit der Tatsache, dass er das Beste ist, was mir passieren konnte. Ich nehme so viel mit, wie ich kriegen kann. 

Mann, ich arbeite für den Typen und sehe ihn jeden Tag. Er nimmt mich in jeder Mittagspause. Dann peitscht er mich und gebraucht mich, bis ich Sterne sehe. Was kann man mehr verlangen?» 

Ja, was? 

In diesem Moment wurde an der Tür geklopft. Eloise, die noch immer nackt auf dem Bett lag, sprang alarmiert auf. «Ach, mein Gott! Geh aufmachen! Oh, Mist! 

Wenn er das ist. Ich bin noch nicht so weit! Beeil dich!» Sie rannte hektisch im Zimmer umher, zog sich an, glättete sich das Haar. Das Klopfen wurde nachdrücklicher. Eloise schob mich regelrecht aus dem Schlafzimmer hinaus. «Sag ihm, ich bin im Bad. Mach schon, er wartet nicht gern!» 

Ich eilte zur Wohnungstür und spähte durchs Guckloch. Sie hatte sich nicht getäuscht: Es war der Colonel. Er war seiner Frau offenbar entwischt und schaute nun für einen Quickie herein. Ich überlegte noch, ob ich öffnen sollte, da holte er auch schon den Schlüssel hervor und steckte ihn ins Schloss. 

Ich zog eilig die Tür auf. Er schaute verärgert hoch, dann bemerkte er, dass er mich vor sich hatte und nicht seine Sklavin. «Hallo, Sir. Schön, Sie wiederzusehen, Sir.» Eine Lüge. Ich musste an seine demütigende Behandlung bei unserer letzten Begegnung denken. 

«Was tun Sie denn hier? Wo zum Teufel steckt Eloise?» Wenn er mich erkannte, so ließ er es sich nicht anmerken. 

«Sie ist im Schlafzimmer. Äh, im Bad. Sie kommt gleich.» Gott sei Dank. In diesem Moment kam Eloise aus ihrem Zimmer hervorgestürmt. Sie glättete sich das Haar und lächelte den Colonel nervös an. 

«Du hast mich warten lassen, E.» 

Eloise erbleichte sichtlich. Ich weiß, sie hatte gesagt, dass sie darauf stehe, für meinen Geschmack grenzte es aber allzu sehr an Missbrauch. Bevor der aufgebrachte Meister seine Bestrafungsshow abzog, wollte ich lieber verschwinden. 

«Ach du meine Güte, ich hab gar nicht gemerkt, wie spät es schon ist», sagte ich, mir wohl bewusst, dass mein munterer Tonfall aufgesetzt klang. «Ich muss mich auf die Inspektion vorbereiten. War nett, Eloise. 

Auf Wiedersehen, Sir.» Ich rannte praktisch nach draußen. Keiner von beiden sagte ein Wort. Ich glaube, sie hatten mich nicht mal gehört. So ist das eben, wenn man sich wahrhaft liebt. 



Im siebten Himmel 

Nach dem Besuch bei Eloise fühlte ich mich irgendwie niedergeschlagen. Da stand ich nun mit meinen zwanzig Jahren und hatte noch nie die Gefühlsintensität erfahren, die für sie anscheinend alltäglich war. Allerdings weiß ich nicht, ob ich das, was sie mit dem Colonel teilte, als Liebe bezeichnen würde. Was war eigentlich Liebe? Bei dem Gedanken lachte ich mich unwillkürlich aus. Ich meine, ist das nicht die uralte Frage? 

Vergangenes Jahr hatte ich geglaubt, ich sei in Jacob verliebt, bis ich merkte, dass es sich bloß um eine Schwärmerei handelte. Er war älter als ich, sah gut aus und war selbstsicher. Damit war er der Erste, der sich ein Stück weit in mein Herz gestohlen hatte. Aber nicht sehr weit. Und dann war mir klar geworden, dass ich ihn nie geliebt hatte. Ich trauerte wegen des Verlusts, nicht weil ich ihn als Mensch verloren, sondern weil sich die Situation verändert hatte. Es war schön gewesen, einen Freund zu haben und sich jeden Tag auf ihn freuen zu können. 

Ganz zu schweigen vom Sex, der wirklich toll gewesen war. Aber er war immer noch der Einzige. Im >Hard Corps< hatte ich zahlreiche sexuelle Begegnungen gehabt, mich jedoch nicht wieder verliebt. Das verstieß nicht bloß gegen die Regeln, sondern darum ging es auch nicht beim Korps. Das Korps befriedigte meine tief verwurzelte Sehnsucht, mich zu unterwerfen, mich einem anderen Menschen hinzugeben, aber mit Liebe hatte das nichts zu tun. 

Die Frühjahrsferien standen kurz bevor. Ich trieb durch die Vorlesungen und die Armeeausbildung, und ehe ich mich’s versah, waren die Ferien da. Diesmal hatte ich nicht vor, nach Hause zu fahren. Meine Eltern machten in Italien Urlaub. Stattdessen wollte ich meine Tante in Columbia, South Carolina, besuchen. 



Sie war voller Leben und Tatendrang und hatte jede Menge Kavaliere, wie sie sie nannte. Ihr Leben war immer aufregend, zumindest schien es mir so. Stets voller Spontaneität. 

Als ich bei ihr eintraf, erwartete sie mich an der Bushaltestelle und winkte mir lächelnd und atemlos zu. 

Sie war zwölf Jahre jünger als meine Mutter und für mich eher wie eine Freundin als wie eine Tante. Die beiden Schildpattkämme vermochten ihr dunkelblondes Haar, das ihr rundes, freundliches Gesicht umrahmte und ihre großen blauen Augen betonte, kaum zu bändigen. «Wie geht’s dir, Remy-Schatz?» Sie küsste mich, dann hielt sie mich auf Armeslänge von sich ab. «Mein Gott, Mädchen. Du bist ja über eins achtzig groß! Mit deinem blonden Haarschopf und der bronzefarbenen Haut wirkst du wie eine Amazone. Das Army-Leben bekommt dir anscheinend gut!» 

Ich pflichtete ihr lachend bei. Wenn sie Bescheid gewusst hätte! 

«Hör mal, Liebes. Ich möchte dir einen Vorschlag machen. Wenn er dir nicht zusagt, ändere ich halt meine Pläne. Aber schließlich bist du jetzt eine erwachsene Frau.» 

«Worum geht’s denn, Tante Salome?», fragte ich besorgt. Bei Tante Salomes >Vorschlägen< hieß es auf der Hut sein. 

«Hör zu, Schatz! Es hat sich etwas Wundervolles ergeben. Ich kann das Ticket und die Hotelreservierung eines Freundes übernehmen, der nach Atlantic City wollte! Du weißt doch, wie gern ich spiele! Aber ich habe bloß ein Ticket, und es gilt ausgerechnet für die Woche, in der du mich besuchen kommst! Aber ich hab mir gedacht, Remy ist jetzt erwachsen. Vielleicht kann sie ja allein hier bleiben und die Einsamkeit genießen.» 

«Wow, Tante Salome. Allein? Mom und Dad -» 

«Ich hab mit ihnen telefoniert und ihr Okay eingeholt. 

Ich wollte dir keinen Vorschlag machen, mit dem sie nicht einverstanden wären. Sie meinten, du wärst alt genug, deine eigenen Entscheidungen zu treffen. Ich hab ihnen gesagt, ich würde nicht fahren, wenn du willst, dass ich hier bleibe. Und das mach ich auch, Schatz, das mach ich.» 

Was sollte ich sagen? Sie wirkte so angeregt, obwohl sie sich bemühte, die Bilderbuchtante zu spielen, die bereit war, bei ihrer kleinen Nichte zu bleiben, sollte die damit überfordert sein, ein paar Tage allein zu bleiben. Eine Wohnung ganz für mich allein! Nach den beengten Baracken war es genau das Richtige für mich. 

«Klar, Tante Salome. Flieg nur und amüsier dich! Ich bleibe gern allein hier! Das hab ich noch nie gemacht. 

Wird allmählich Zeit, dass ich’s mal ausprobiere, findest du nicht?» 

«Wunderbar, Mädchen! Du bist wirklich erwachsen geworden! Samstagvormittag komme ich zurück. 

Dann haben wir den Samstag und den Sonntag für uns und können uns alles erzählen. Hier hast du etwas Geld, kauf dir dafür was zu essen und amüsier dich. 

Kauf dir ein Kleid. Trägst du überhaupt Kleider? Oder bist du immer noch der alte Wildfang?» 

Ich unterbrach ihren Vortrag, denn ich wusste, dass sie sich sonst wieder darüber auslassen würde, dass ich ein Wildfang sei und keinen Mann abkriegen werde. «Ja, klar. Das wäre großartig. Wann geht dein Flieger?» 

«Erst um zehn Uhr abends, wir können also noch zusammen essen.» 

Heute Abend! Ich hatte gedacht, wir hätten zumindest ein, zwei Tage für uns. Aber den Gedanken behielt ich für mich. Ich wollte ihr kein schlechtes Gewissen machen. 

«Oh. Also gut. Eigentlich bin ich ziemlich hungrig. Sollen wir bei deiner Wohnung vorbeifahren, damit ich meine Sachen ausladen kann?» Mein Gepäck bestand aus einem Matchbeutel und einem Rucksack voller Bücher, die ich fürs nächste Semester lesen sollte. 

«Also auf!» Wir hakten uns unter, und sie führte mich zu ihrem hellgelben Porsche, der in einer Feuerwehrzufahrt geparkt war. Wie gewöhnlich hatte sie auch diesmal keinen Strafzettel bekommen. Tante Salome kam mit allem durch. Nach dem Essen in ihrem Lieblings-Diner im Zentrum von Columbia fuhr ich sie zum Airbus-Terminal, und wir verabschiedeten uns. 

Als ich langsam zurückfuhr, schwelgte ich in dem ungewohnten Gefühl, über einen Wagen und eine Wohnung zu verfügen. Man stelle sich das vor! Ein eigenes Bett, ohne eine andere Pritsche über dem Kopf und ohne dass neun weitere Mädels um mich herumwimmelten. Meine Tante bewohnte ein behagliches, geräumiges Zwei-Zimmer-Apartment in Rosa- und Grautönen. Ich sah eine Weile fern, dann machte ich es mir mit meinen Büchern zum Literaturkurs auf dem Bett bequem. 

Als ich aufwachte, schien die Sonne durch die Lamellen der Jalousie. Ich war vom Militär an so frühes Aufstehen gewöhnt, dass ich gleich aus dem Bett sprang und duschte. Ich zog mein ausgeblichenes dunkelblaues Lieblings-T-Shirt und abgeschnittene Jeans an. 

Alles wäre perfekt gewesen, wenn ich bloß mein Fahrrad dabeigehabt hätte. Trotzdem war es ein schöner Frühlingsmorgen, und ich freute mich darauf rauszukommen. Bewaffnet mit einem Rucksack voller Coke und ein paar guten Büchern brach ich zu einem Spaziergang auf. Ich wandte mich zu einem kleinen Hügel in einem nahen Park. Um diese Zeit war noch kein Mensch im Park, und die Sonne hob sich gerade erst über die Baumwipfel. Es versprach, ein warmer Tag zu werden. Ich suchte mir eine Bank in der Nähe des Springbrunnens und begann meine Lektüre. 

Ich war gerade in Walker Percys Liebe  in Ruinen  vertieft, als sich jemand neben mich setzte. Aufschauend erblickte ich einen jungen Mann zwischen zwanzig und fünfundzwanzig. Er saß so, dass ihm die Sonne aufs kupferrot leuchtende Haar schien. Er sah mich an und lächelte. Seine Augen fielen mir besonders auf. Sie hatten eine wunderschöne blaugrüne Farbe, die perfekt zu seinem T-Shirt und der verwaschenen Bluejeans passte. 

«Ein wundervoller Morgen.» Er hatte diesen ungewöhnlichen South-Carolina-Akzent. Es klang nach tiefem Süden, aber mit einem europäischen Unterton, der in diesem Schmelztiegel überdauert hatte. Bei ihm klang er wundervoll. 

«Ja, das stimmt. Ein wundervoller Tag.» 

«Du brauchst heute nicht zu arbeiten?» 

«Ich hab Ferien. Frühjahrsferien. Ich gehe aufs College.» 

«Oh, gut. Hier in Columbia?» 

«Nein, ich bin auf der Stewart Militärakademie.» Ich nahm eine gewisse Abwehrhaltung ein. Die meisten Leute hatten kein Verständnis dafür, wenn man eine Militärlaufbahn einschlug. Er aber bekundete höfliches Interesse. 

«Ach. In welchem Semester?» 

«Im zweiten Studienjahr.» 

«Hm. Ich habe nicht studiert. Hatte einfach keine Zeit dazu.» 

«Oh. Was machst du denn?» 

«Ich bin Schriftsteller. Ich schreibe für verschiedene Magazine. Und ich habe ein paar Romane verfasst.» 

«Klingt cool! Worüber schreibst du denn?» 

«Ach, über alles Mögliche.» Auf einmal wurde er ausweichend und blickte verlegen weg. 

«Also, freut mich, dich kennen zu lernen. Ich heiße Remy Harris.» 

«Remy.» Mein Name rollte auf seiner Zunge wie eine runde Weintraube. Ich war hingerissen. «Eric Darby, zu Diensten.» Er verneigte sich übertrieben. Plötzlich verfinsterte sich seine Miene. Er sah auf die Uhr, als wäre sie kaputt. 

«Oh, Mist! Ich wollte gerade meinen Charme spielen lassen, um dich dazu zu überreden, mit mir zu frühstücken. Deine bezaubernde Schönheit hat alle Gedanken an den gefürchteten Zahnarzttermin verscheucht.» 

Ich lachte, enttäuscht darüber, dass er schon gehen musste, aber auch erfreut über seine galante Entschuldigung. «Und was hat dich daran erinnert?» 

«Mein Zahnarzt. Er winkt mir gerade.» Ich drehte mich um und bemerkte einen hoch gewachsenen, hageren Mann Mitte fünfzig, der heftig winkte. Tatsächlich, über der hellrot bemalten Tür befand sich ein weißes Schild mit dem Wort ZAHNARZT. Eric sagte zerknirscht: «Dann vielleicht morgen? Jedenfalls war es mir ein Vergnügen. Ich hoffe, wir sehen uns noch.» 

Er entfernte sich mit federnden Schritten, drehte sich noch einmal lächelnd zu mir um und verschwand dann in der Zahnarztpraxis. 

Ich blickte noch eine Weile auf die rote Tür und überlegte, ob ich sitzen bleiben und warten sollte. Das wäre jedoch allzu offensichtlich gewesen. Und wenn er nun eine Wurzelbehandlung bekam? Anschließend würde er kaum in der Stimmung sein, mit einer Fremden zu plaudern. Seufzend packte ich das Buch ein. 

Ich verspürte ein gewisses Bedauern, dass ich mein behagliches Plätzchen auf der Bank verlassen musste, nur um ihm und mir zu beweisen, dass ich nicht auf ihn wartete. 

Am Abend rief meine Tante an. Sie amüsierte sich prächtig in Atlantic City. Ich erzählte ihr, dass es auch mir prima gehe. Das hätte auch gestimmt, wenn ich bloß nicht Eric begegnet wäre. Dann hätte ich das Essen vom China-Imbiss und das Video genossen, das ich mir ausgeliehen hatte. Ich wäre vollkommen zufrieden gewesen, einen ruhigen Abend zu verbringen und anschließend zu baden und früh zu Bett zu gehen. 

Stattdessen zerbrach ich mir unerklärlicherweise den Kopf über den Fremden, den ich heute kennen gelernt hatte. Ich sah sein hübsches Gesicht vor mir, die blaugrünen Augen, das glänzende, rotblonde Haar. 

Seine Lippen waren voll und sinnlich, sein Kinn energisch. Ich mochte seine Haltung, die darauf hindeutete, dass er mit seinem Körper und mit sich selbst im Reinen war. Während ich, den Kopf auf die Hände gestützt, von dem Fremden träumte, wurde ich mir meines Problems bewusst: Ich war geil. 

Als ich das warme Wasser anstellte und ein paar Tropfen von Tante Salomes Badeöl hineinspritzte, dachte ich über meine Lage nach. Ich gehörte einem Sexclub an, in dem Sex verboten war. Na ja, so ganz stimmte das nicht, Orgasmen durfte ich haben. Auf jeden Fall war es mir erlaubt, andere zum Orgasmus zu bringen und mich dafür auspeitschen oder fesseln zu lassen. 

Was ich alles liebte. Bloß war mir ausdrücklich verboten, Geschlechtsverkehr zu haben und in der zärtlichen Umarmung eines anderen Menschen zu schwelgen. 

Es war nicht so, dass der Club mich daran gehindert hätte, einen Freund zu haben. Aber woher hätte ich nach den Vorlesungen, der Army-Ausbildung und den 

<Verabredungen> die Zeit dafür hernehmen sollen? 

Nicht nur das: Ich konnte mir zu diesem Zeitpunkt auch keine Gänseblümchenbeziehung mit einem ängstlichen, behutsamen, unsicheren College-Boy vorstellen, der kaum wusste, wie man eine Frau küsste, geschweige denn, wie man sie schwach werden ließ vor Leidenschaft und Verlangen. 

Ich legte mich in die Badewanne, aalte mich im hei

ßen, duftenden Wasser und grübelte über meine Misere nach. Ohne mir dessen bewusst zu sein, hatten sich meine Finger zu meiner Muschi gestohlen. Ich steckte einen Finger hinein und rieb mit der Handfläche über den Kitzler, schwelgte in der Wärme des Wassers und der Berührung meiner Hand. 

Auf einmal hatte ich einen Einfall, der mir seit der Highschool nicht mehr gekommen war. Als ich noch zu Hause wohnte, masturbierte ich häufig, indem ich mich in der Badewanne unter dem Wasserhahn platzierte. Das war eine einfache und sichere Methode, ohne dass ich mir hätte Sorgen machen müssen, ob jemand merkte, was ich da tat. 

Ich kam mir ein bisschen lächerlich vor, als ich trotzdem entschlossen ein Stück vorrutschte und das Wasser so einstellte, dass ein warmer, kräftiger Strahl auf meine aufgespreizte Vagina prasselte. Seufzend hielt ich meine Muschi geöffnet und stellte mir vor, Eric hielte mich so. Eric hatte mich zu sich nach Hause mitgenommen und mich in die Badewanne gezwungen. Er hatte mir die Beine auseinander gedrückt und und mich erst freigegeben, als ich vom wiederholten Kommen unter dem warmen Wasserstrahl ohnmächtig geworden war. 

Dann zog er mich heraus, packte mich in ein großes, warmes Badetuch, trug mich zum Bett und fickte mich um den Verstand. Zugegeben, das war nicht besonders einfallsreich, aber in meinem bedürftigen Zustand brauchte es auch nicht viel. Nicht lange, und ich kam heftig unter dem beständigen Druck des Wasserstrahls auf meinen Kitzler. Ich erschauerte leicht, verharrte aber in der Stellung, bis die Lustschauer verebbt waren. 

Als ich schließlich den Eindruck hatte, ich könne mich schlafen legen, stieg ich aus dem mittlerweile nur noch lauwarmen Wasser. Ich hüllte mich in ein großes, flauschiges Badetuch, legte mich ins Bett und hoffte auf süße, deftige Träume. 

Am nächsten Morgen kleidete ich mich sorgfältiger an als gewöhnlich. Ich zog mein einziges Kleid an, ein geblümtes, eng geschnittenes Baumwollkleid. Es war an den Hüften ausgestellt, sodass es die Knie umfloß. 

Mein Haar bürstete ich, bis es glänzte, und legte sogar einen Hauch Make-up auf. Die braunen Ledersandalen vervollständigten mein Outfit. 

Ich setzte mich auf dieselbe Bank wie gestern und wartete in der Hoffnung, dass es nicht allzu offensichtlich wäre. Nach einer Weile hatte ich mich tatsächlich so sehr in den Roman vertieft, dass ich zusammenschreckte, als ich hinter mir eine Männerstimme vernahm. 

Als ich den Kopf wandte, erblickte ich Eric! Er war wieder da. Ich konnte nicht verhindern, dass ein Lächeln die Fassade gespielter Gleichgültigkeit durchbrach. Er sah noch besser aus als zuvor: Er trug ein schwarzes T-Shirt, das seine muskulösen Arme und seinen kräftigen Brustkorb zur Geltung brachte. Seine Jeans war verwaschen und an den Knien durchlöchert. Er war barfuß. Das genaue Gegenteil des militärischperfekten Jacob mit seiner gestärkten Uniform und den hochglanzpolierten Stiefeln. Der Kontrast gefiel mir, wenngleich mir Erics Erscheinung weitaus mehr zusagte. 

«Remy! Ich hatte gehofft, dich hier zu treffen! Aus irgendeinem verrückten Grund musste ich ständig an dich denken. Was rede ich denn da? Verrückt ist daran gar nichts! Eine wunderschöne blonde junge Frau mit dem Körper eines Models und dem Gesicht eines Engels, die auf einer Parkbank saß, hat sich nett mit mir unterhalten. Und ich habe sie sitzen gelassen, um mir eine Füllung machen zu lassen! Gestern habe ich mich den ganzen Tag geärgert, weil ich so dumm war, den Termin nicht abzusagen. 

Ich habe den Abend allein zu Haus verbracht und damit gehadert, dass ich eine solch reizende Person vielleicht für immer habe ziehen lassen. Mein Wecker sollte um fünf Uhr klingeln, weil ich bei Sonnenaufgang hier sein wollte, bloß für den Fall, dass du ein Frühaufsteher sein und zu der Bank zurückkommen solltest, um hier zu lesen. Dann sank ich in einen unruhigen Schlaf, und als ich aufwachte, schien bereits die Sonne, und ich war sicher, ich hätte dich verpasst! Der verdammte Wecker hat nicht funktioniert! 

Aber da bist du nun! Du bist da. Also warst du doch kein Traum.» Ihm ging der Atem aus, und er ließ sich neben mir auf die Bank plumpsen. Seine lange, atemlose Rede hatte mich sprachlos gemacht. Wie kam es nur, dass dieser gut aussehende, seltsame Mann so vernarrt in mich war? 

«Wie wäre es jetzt, nachdem ich mich vor dir ein für allemal zum Narren gemacht habe, mit einer verspäteten Einladung zum Frühstück? Ich kenne hier in der Nähe ein tolles kleines Lokal, wo es unglaublich gute Mais-Muffins gibt.» 

Lachend meinte ich, ich käme um vor Hunger und würde gern mit ihm frühstücken. Wir gingen zu der kleinen Ansammlung von Läden und Restaurants, wobei sich unsere Arme hin und wieder berührten. Jedes Mal, wenn ich seine Haut an meiner spürte, erschauerte ich lustvoll. Das Lokal nannte sich <Pete’s Grill>. 

Wir bestellten Frühstück, Kaffee und Mais-Muffins von der Theke, und nahmen dann in einer Fensternische Platz. Kurz darauf kam unsere Bestellung: lange, flache, in zwei Hälften geschnittene und in Butter gebratene Muffins, dazu große Becher dampfenden Kaffees mit jeder Menge frischer Sahne, so wie ich es gern hatte. Aus irgendeinem Grund schmeckte alles geradezu ungehörig gut. 

Eine Zeit lang aßen wir schweigend. Dann gewann wie gewöhnlich meine Neugier die Oberhand, und ich kam auf die Unterhaltung zurück, die wir auf der Parkbank geführt hatten. «Also, das interessiert mich wirklich. 

Worüber schreibst du? Was ist dein Spezialgebiet, oder wie man das nennen soll?» 

«Tja.» Er musterte mich forschend, als unterziehe er mich einer geheimen Prüfung. Schließlich sagte er: 

«Im Allgemeinen rede ich nicht drüber. Ich meine, ich erzähle den Leuten, ich war Schreiner, denn das bin ich auch. Wenn ich nicht schreibe, baue ich Möbel für einen Laden aus der Gegend. Ich weiß überhaupt nicht, warum ich dir gestern erzählt habe, ich wär Schriftsteller. Vielleicht wollte ich ja vor dir angeben.» 

Ich lächelte, denn es freute mich, dass er mich beeindrucken wollte. Ich wartete. 



«Okay. Ich sehe schon, du wirst nicht locker lassen. 

Also sag ich’s dir einfach. Ich schreibe Erotika. Ich habe eine ausgesprochen rege Phantasie und einen dementsprechend starken Geschlechtstrieb.» An seinen Augen bildeten sich Lachfältchen. «Da hab ich mir gedacht, ich könnte mir ebenso gut ein paar Dollar damit verdienen.» 

«Was du nicht sagst! Und wie bist du da drauf gekommen? Ich meine, wie kommt man auf so was? Für wen schreibst du? Was hat dich auf die Idee gebracht?» 

«Also, ich war ein sehr geiler und sehr einsamer Teenager mit Pickeln und einem leichten Stottern.» Davon war jedenfalls nichts mehr zu merken. «Ich hab mir eine Menge Pornomagazine gekauft», fuhr er fort, 

«und mir zahllose Bilder und Geschichten aus dem Internet runter geladen. Fast immer fand ich sie enttäuschend. Das Zeug in den Magazinen war meistens so beschissen geschrieben, dass man nicht mal dazu masturbieren konnte, ohne vom schlechten Stil abgelenkt und angewidert zu werden.» Er errötete leicht, was ich hinreißend fand. 

«Ich dachte immer, Jungs stehen eher auf Bilder. 

Mädchen lesen gern drüber, Jungs schauen es sich an.» 

«Das ist ein bisschen klischeehaft, oder?» 

Jetzt war die Reihe mit dem Erröten an mir. Er hatte Recht. Ich war auf meine Art sexistisch. «Ja, da hast du wohl Recht. Tut mir Leid.» 

«Nein, ist schon okay. Im Großen und Ganzen liegst du wohl richtig. Jedenfalls fing ich an, Sachen zu schreiben, die ich gern gelesen hätte. In einem guten Englisch und mit einem vernünftigen Plot. Aber mit lauter   sexy   Episoden. Die man mit der einen Hand liest, während man mit der anderen, äh, beschäftigt ist, du weißt schon.» Abermals errötete er leicht, doch ich merkte, dass ihm die Unterhaltung Spaß machte und dass er versuchte, meine Reaktion einzuschätzen. 



«Und worüber schreibst du am liebsten?», fragte ich neckisch, in der Hoffnung, ihn abermals zum Erröten zu bringen. 

«Ach, über das Übliche. Peitschen und Ketten und nackte Sklavinnen, die um Gnade flehen.» Schweigen. 

Mir stockte fast ein wenig der Atem, als ich auf meinen Teller nieder sah. Wahrscheinlich scherzte er bloß und warf mir etwas >Perverses< an den Kopf, weil er sehen wollte, wie ich darauf reagierte. 

«Du bist auf einmal so still geworden. Hat’s dir die Sprache verschlagen?» 

«Das ist doch wohl ein Scherz, oder? Das mit den Peitschen und den Ketten?» 

«Warum sollte ich scherzen? Sei doch nicht prüde. Wir leben in einem freien Land. Was ist schon dabei, wenn zwei Erwachsene in gegenseitigem Einverständnis SM-Spielchen miteinander spielen?» 

«Oh», sagte ich, mehr nicht. Ich knabberte an meinem Muffin, ohne überhaupt noch etwas zu schmecken. 

«Remy.» Er wirkte jetzt besorgt. «Hey, es tut mir Leid. Manchmal geht’s einfach mit mir durch. Weil ich nun mal in dem Business bin, vergesse ich, dass nicht jeder offen für solche Sachen ist. Tut mir Leid, wenn ich dich verletzt habe.» Er wirkte so besorgt und zerknirscht, dass ich in Gelächter ausbrach. 

«Was hast du? Was ist denn so komisch, Remy?» 

Ich lachte so heftig, dass mir die Tränen über die Wangen rollten. Sich vorzustellen, dass dieser Mann sich Sorgen machte, er könnte eine junge Frau verletzt haben, die seit fast zwei Jahren einem Club angehörte, wo sie regelmäßig nackt gefesselt und zum Spaß geschlagen wurde. Peitschen und Ketten, tatsächlich. 

Mein Gelächter war so ansteckend, dass auch Eric einstimmte. Schließlich bekam ich keine Luft mehr und verstummte glucksend. 

«Okay, Remy. Du kannst den Witz jetzt rauslassen.» 



«Sind Sie auch wirklich bereit dafür, Mr. Porno-Schreiber, Sir?» 

«Ach, komm schon, ich bin kein -» 

«Daran wirst du schwer zu schlucken haben. Der Witz geht so. Ich bin eine Sklavin. Ich meine, eine richtige Sexsklavin! 

Ich hab so viel Erfahrung mit deinen Peitschen und Ketten gesammelt, dass ich dir Geschichten erzählen könnte, da würdest du schreiend zu deiner Mama rennen. Oder zu deinem Verleger, wer weiß.» 

Er starrte mich ungläubig an, und seine großen, blaugrünen Augen weiteten sich. Dann zuckten seine grinsenden Lippen. «Was du nicht sagst. Die junge Miss America, das hübsche Mädchen von nebenan, ist eine perverse, verdorbene Schlampe!» Wir steigerten uns erneut in ein hysterisches Gelächter hinein. Ich glaube, seitdem habe ich mich nicht mehr so amüsiert. 

«Lass uns von hier verschwinden, Remy. Wir haben einiges zu bereden! Da sauge ich mir alles aus den Fingern und schreibe meine Phantasien auf, und auf einmal sitzt vor mir eine junge Frau aus Fleisch und Blut, die womöglich schon all die schmutzigen Dinge getan hat, die ich mir in meiner kranken Phantasie ausmale!» 

Wir gingen Arm in Arm hinaus. Er lud mich ein, zu ihm zu gehen, ich zog aber die Parkbank vor. Ich war noch nicht so weit, mit einem Typen, den ich eben erst kennen gelernt hatte, nach Hause zu gehen. 

«Okay, Remy. Und jetzt erzähl mal, was du damit gemeint hast, du wärst eine Sklavin. Fesselt dich dein Freund und versohlt dir den Hintern?» 

«Ich habe keinen Freund.» Das verwirrte ihn offenbar, was ich sympathisch fand. Er ließ sich jedoch nicht vom Thema abbringen. 

«Und was heißt das nun? Du kannst mir nicht den Mund wässrig machen, und dann lässt du mich auf dem Trockenen sitzen!» 

«Also, ich will’s dir ja erzählen. Glaub ich jedenfalls. 



Bislang hab ich noch nie drüber geredet. Nicht mal mit anderen Leuten vom Korps -» Ich verstummte, denn ich hatte bereits mehr gesagt, als ich eigentlich hatte offenbaren wollen. 

«Vom Chor? Was für ein Chor?» 

Ich musste über das Missverständnis lachen. In seiner Gesellschaft fühlte ich mich so wohl und glücklich. Das war eine seltsame Erfahrung für mich. Eine Premiere, könnte man sagen. Nicht mal in Jacobs Gesellschaft hatte ich mich richtig wohl gefühlt. In gewisser Weise war ich ständig auf der Hut gewesen. Mit Eric war es richtig entspannt. 

«Nicht vom Chor, Dummkopf. Vom Korps. Wie in Militärkorps. Bloß handelt es sich um ein besonderes Korps. Ich habe Hemmungen, dir davon zu erzählen, weil ich Stillschweigen gelobt habe, verstehst du. 

Wenn jemand davon erfährt, schmeißt man mich raus. 

Ich könnte sogar von der Akademie fliegen!» Seltsamerweise wurde mir jäh bewusst, dass mir das nicht sonderlich viel ausgemacht hätte. 

Alles, was lebenswichtige Bedeutung für mich gehabt hatte – die Akademie, meine Militärlaufbahn, das Sklavenkorps –, zählte auf einmal nicht mehr sonderlich viel. Es wirkte blass, wie ein schwacher Abglanz des wahren Lebens. Hier an Erics Seite zu sitzen erschien mir zehnmal realer. Diese Erkenntnis erschütterte mich ein wenig. Ich kannte diesen gut aussehen-den Fremden gar nicht, und doch fühlte ich mich in seiner Gesellschaft so wohl wie bislang noch mit keinem anderen Mann. Ich beschloss, ihm jetzt und hier davon zu erzählen. Was war schon dabei? Wem konnte er es weitersagen? Er lebte sogar in einem anderen Bundesstaat. 

Eric beugte sich mit ernster Miene vor, um mir Stillschweigen zu geloben, ich aber kam ihm zuvor. 

«Weißt du was, Eric? Ich erzähl’s dir. Mir ist danach. 

Verrückt, nicht wahr?» 

«Nein, das ist großartig! Ich hätte dich sowieso so lange gepiesackt, bis du nachgegeben hättest. Also kannst du es ebenso gut gleich hinter dich bringen, hab ich Recht, Remy-Schatz?» 

Ich lehnte mich glücklich zurück, war gleichzeitig aber auch nervös, weil ich die verborgenen dunklen Geheimnisse meines Lebens aussprechen würde. Verschwiegenheit war mir zur zweiten Natur geworden. 

Deshalb war ich mir nicht sicher, wie viel ich verraten sollte. 

«Also», fing ich an. «Das ist so. Abseits von der militärischen Routine und dem College-Leben gibt es an der Stewart Academy eine Geheimgesellschaft, eine Art Club. Man wird zum Beitritt eingeladen, und man muss dann noch ein paar ziemlich heftige Prüfungen bestehen, bevor man aufgenommen wird. Man nennt es das Sklavenkorps, was teilweise irreführend ist, denn es gibt in dem Club auch Gebieterinnen und Gebieter. 

Man bezeichnet es auch als >Hard Corps<, was vielleicht zutreffender ist.» 

Eric lächelte und bedeutete mir mit einem Kopfnicken, ich solle fortfahren. Er beugte sich neugierig weiter vor. Ich holte tief Luft und fuhr fort, ihm die Grundlagen des SK zu erläutern. 

Ab und zu vergewisserte ich mich mit einem Seitenblick, wie er meine Enthüllungen aufnahm. Er starrte mich mit funkelnden Augen an, den Mund hatte er leicht geöffnet. «Man könnte sagen, der Club gibt Menschen mit ähnlichen Interessen – in diesem Fall Sadomasochismus, Dominanz und Unterwerfung – 

Gelegenheit, sich in einem formellen Rahmen zu treffen und ihre Bedürfnisse und Begierden auszuleben.» 

«Hä?» 

Lachend erklärte ich: «Es ist ein Sexclub. Entweder man ist unterwürfig und wird ausgepeitscht, sexuell missbraucht und gefoltert, oder man ist dominant und übt den Missbrauch aus. Alles klar?» 

«Überhaupt nicht.» Er schüttelte ungläubig den Kopf. 

«Ganz und gar nicht. Wie kommen die Studenten damit durch? In New York würde es nicht lange dauern, da -» 

«Wer hat denn gesagt, es machten nur Studenten mit? Die einflussreichsten und aktivsten Mitglieder der Gruppe sind Professoren und Militärangehörige vom Campus. Und das ist noch längst nicht alles. Ich habe gehört, sogar im Pentagon gäbe es Mitglieder. Wir Studenten sind bloß die Rädchen im großen perversen Getriebe des Hard Corps.» 

«Das ist ja unglaublich!» Eric beugte sich vor und musterte mich forschend. «Und du bist unterwürfig? 

Du wirkst so, ich weiß auch nicht, so tough. Nein, das ist nicht das richtige Wort. Du wirkst so selbstbewusst, so stark und selbstsicher.» 

«Tja, danke. Aber wie kommst du darauf, Unterwürfigkeit und Stärke schlossen einander aus? Ich glaube, es erfordert mehr Mut und größeres Selbstvertrauen, sich wahrhaft zu unterwerfen, als jemandem den Hintern zu versohlen.» 

«Also, das hab ich nicht bedacht.» 

«Ich weiß. Mir ging’s zu Anfang auch so. Ich hab Unterwerfung mit Passivität verwechselt. Ich hatte keine Ahnung, dass es Mut und Anmut braucht, um sich wahrhaft und mit Leidenschaft zu unterwerfen.» 

«Wow, du solltest dich mal hören! Du solltest schreiben! Du kannst gut mit Worten umgehen.» Verlegen, aber auch erfreut schlug ich den Blick nieder. «Remy.» 

Auch diesmal wieder rollte mein Name auf seiner Zunge wie Honig und geschmolzene Butter. «Remy, du bist die aufregendste Frau, der ich je begegnet bin. 

Gut aussehend, intelligent, aufrichtig. Hör zu, ich möchte dir nämlich etwas anvertrauen. Aber es macht mich ein bisschen nervös.» 

«Ach, Eric! Erzähl schon. Ich hab dir gerade eben das größte Geheimnis meines Lebens anvertraut. Da kannst du mir auch ein Geheimnis anvertrauen. 

Schließlich wäre das bloß fair.» Obwohl ich grinste, war es mein voller Ernst. 



«Ich weiß. Und ich glaube dir auch. Es klingt unglaubwürdig, aber etwas in deinem Gesicht, in deiner Stimme, sagt mir, dass es stimmt. Ich möchte gern mehr darüber erfahren! Ich werde dich so lange als Gefangene halten, bis du mir alles gestanden hast!» Wir lachten erneut, wenngleich ich bei dem Ausdruck >als Gefangene halten< natürlich sogleich hellhörig wurde. 

Das klang toll. 

«Also zurück zu dir. Was willst du mir erzählen?» 

Er blickte zum Springbrunnen, als wäre die Antwort in dem klaren Wasser verborgen, das über drei stehende Steinfische plätscherte. «Also, du weißt ja inzwischen, dass wir die Leidenschaft für Dominanz und Unterwerfung miteinander teilen. Deine Leidenschaft wurde bereits in der Praxis getestet. Meine ist bislang rein akademisch. Ich habe darüber geschrieben, davon phantasiert und geträumt. Aber ich hatte noch nicht den Mut, sie auszuleben. Insgeheim glaube ich bisweilen, dass mit mir etwas nicht stimmt. Deshalb erzähle ich anderen Leuten auch nicht gern, womit ich mein Geld verdiene. Dann würden sie >Hilfe, ein Perverser!< schreien und das Weite suchen. Nicht mal meinen Freundinnen gegenüber habe ich mich getraut, auch nur eine Andeutung fallen zu lassen.» 

Offenbar hatte ich das Gesicht verzogen, denn er beeilte sich zu erklären: «Meinen Ex-Freundinnen gegenüber, meine ich. Im Moment bin ich solo.» 

Ich lächelte ihn verlegen an, peinlich berührt, dass mir meine Gedanken ins Gesicht geschrieben waren. 

«Jedenfalls kann ich dir gar nicht sagen, wie oft es schon vorgekommen ist, dass ich mit einem Mädchen etwas ausprobieren wollte, sie niederdrücken, ihr auf den Arsch hauen. Ich hab mich bloß nie getraut. 

Und jetzt kommt was Seltsames: Ich betrachte mich als eine Art Feminist oder, vielleicht besser ausgedrückt, Humanist. Meine Überzeugung, dass alle Menschen gleich sind, hab ich mit dem Wunsch, eine Frau zu bezwingen, sie zu fesseln und auszupeitschen, einfach nicht vereinbaren können, verstehst du?» 

Ich lächelte. Ich hatte mit genau den gleichen Dämonen gerungen. 

«Ganz ähnliche Gedanken hab ich mir auch gemacht. 

So lange, bis ich hinter das Wesen von Dominanz und Unterwerfung gekommen bin. Es geht nicht darum, einer Frau Gewalt anzutun oder etwas von ihr zu bekommen, worauf du kein Recht hast. Bei einer SM-Beziehung geht es um einen offenen, auf beiderseitigem Einverständnis beruhenden Austausch von Macht. 

Die Frau räumt dir das Recht ein, bestimmte Dinge mit ihr zu machen. Sie gibt sich dem Mann hin. Und der Mann erwidert dies in gewisser Weise. Denn wenn er Gewalt über sie ausübt, nimmt er auch die Verantwortung auf sich, sie nicht zu verletzen und die Liebe nicht zu beschädigen. Ich glaube, das ist die romantischste Wechselbeziehung, die überhaupt möglich ist.» 

«Wow. Und das hast du alles im Sklavenkorps gefunden?» 

«Nein.» Traurigkeit wallte in mir auf. «Nein, ich stelle mir bloß vor, dass es so sein sollte. Das Sklavenkorps ist im Grunde bloß ein Spiel. Ein sehr intensives, aufregendes Spiel. Um Liebe geht es dabei nicht. Jedenfalls nicht für mich. Gegenseitige Masturbation, das trifft es wohl eher. Es ist sehr aufregend und sehr fordernd, aber nicht romantisch. Nicht für mich. Allerdings ist es das Beste, was ich bislang kennen gelernt habe.» 

Wir schwiegen beide. Auf einmal fühlte ich mich befangen. Eric erhob sich. «Wir reden zu viel. Lass uns spazieren gehen. Ich zeig dir mal meinen Möbelladen.» 

Ich sprang erfreut auf. Eric geleitete mich die Straße entlang und bog um eine Ecke, dann standen wir vor einem hübschen kleinen Laden mit einer Glocke an der Tür. Über der Glocke war ein Schild angebracht: Franks Möbelladen. Beim Eintreten läutete Eric die Glocke. «Hi, Frank, ich möchte dir meine neue Freundin vorstellen, Miss Remy Harris.» 

Ein kleiner, untersetzter Mann mit einem freundlichen Gesicht kam aus einem an den Austeilungsraum angrenzenden Zimmer hervor. Er wischte sich die Hand an einem Tuch ab, dann streckte er sie mir entgegen. 

«Erfreut, Sie kennen zu lernen, Miss Harris. Erics Freunde sind auch meine Freunde.» Ich schüttelte ihm die Hand. 

«Führ sie mal herum, Eric. Ich hab gerade den Schrank für Mrs. Cluney geölt.» Ehe ich seine freundliche Begrüßung erwidern konnte, war Frank auch schon wieder verschwunden. 

«Ein prima Kerl», meinte Eric. «Lässt mich Möbel in seiner Werkstatt bauen, und dann nimmt er sie in Kommission. Eigentlich läuft es ganz gut. Das ist eine Art Therapie für mich.» Eric zeigte mir einige Möbelstücke, die er angefertigt hatte. Die Möbel waren aus hellem, schönem Holz. Es gab einen niedrigen Schaukelstuhl, in dem man es sich mit einem guten Buch bequem machen konnte, und einen Futonrahmen ohne Polster. Er war an den Seiten geschwungen, was ihm ein Moment von Bewegung verlieh. Davor stand ein niedriger S-förmiger Beistelltisch mit wundervoller Maserung. Ich war begeistert. 

«Eric! Das ist ja toll! Die möchte ich haben!» 

Er lachte und errötete leicht, was ihm ausgezeichnet stand. 

«Ich bin froh, dass es dir gefällt. Aber ich baue nicht mehr viel. Ich brauche so verdammt lange für jedes Stück. Und wenn ich fertig bin, hängt mein Herz dran, und ich mag’s nicht verkaufen. Ist das nicht blöd?» 

«Überhaupt nicht. Die Möbel sind so schön, ich würde sie auch behalten wollen. Zumal dann, wenn ich sie eigenhändig gebaut hätte.» 

«Möchtest du noch mehr sehen?» Auf einmal wirkte er wie ein durchtriebener Vierjähriger, der es faustdick hinter den Ohren hatte. 



«Klar. Gibt es noch einen anderen Ausstellungsraum?» 

«Jawohl. Voll gestopft mit Möbeln. Etwa zwei Blocks von hier.» 

«Oh! Und was ist das für ein Laden?» 

«Mein Haus.» Ich konnte nicht anders, ich musste in sein Lachen einfach einstimmen. Warum nicht, dachte ich bei mir, und schon ging’s los. Wir verabschiedeten uns von Frank und machten uns auf den Weg zu Erics Wohnung. 

Erics Haus lag auf einem hübschen kleinen Grundstück mit gepflegten Blumenbeeten beiderseits des Eingangs. Das Haus hatte eine große, offene Veranda mit zweien seiner wundervollen Schaukelstühle darauf, die einladend wirkten. 

«Lebst du hier allein?» 

«Klar. Ich mag die Einsamkeit. Außerdem bin ich zu alt für eine WG.» Ich wandte ihm das Gesicht zu. 

«Vierundzwanzig», nahm er meine Frage vorweg. «Jedenfalls, wir sind da. In meiner bescheidenen Hütte. 

Tritt ein.» 

Wir gingen hinein, und es gefiel mir auf den ersten Blick. Erics Designermöbel waren geschmackvoll im Raum verteilt. Auf einem Futonrahmen lag ein helles, dickes Polster mit gelben Farbklecksen auf grünem Grund. Der Raum mit dem hellen Parkettboden und den kleinen Teppichen wirkte geräumig und offen. 

Er führte mich herum, zeigte mir das Arbeitszimmer mit dem selbst gebauten Computertisch. Der Tisch war in einer Ecke eingepasst und hatte mehrere Regalfächer voller Bücher und Papiere, die bis zur Decke reichten. An der gegenüberliegenden Wand stand ein niedriges Sofa. 

Es gab noch eine kleine Küche und schließlich noch das Schlafzimmer. Das Bett beanspruchte den meisten Platz. Über die hohen Eckpfosten waren Gazetücher geworfen, sodass eine Art Zelt entstand. Das Fenster stand offen, und in diesem Moment setzte ein Windstoß die durchsichtigen Gazetücher in Bewegung. 



«Wundervoll. Einfach traumhaft.» 

«Das ist mein Traumbaldachin!», sagte er überrascht. 

«Ich stelle mir vor, dass er meine Träume auffängt. 

Ich weiß, es klingt blöd, aber ich mag die Vorstellung.» 

«Nein, das ist süß. Mir gefällt sie auch.» 

Wir standen dicht beim Bett. Auf einmal legte er die Arme um mich. Sein Mund fand den meinen, dann küssten wir uns lange. Sein Kuss war anders als Jacobs zermalmende, besitzergreifende Küsse mit vollem Einsatz der Zunge und der Zähne. Er war zärtlich, aber auch leidenschaftlich. Es war beinahe so, als ob wir einander austrinken würden. 

Nach einer Weile fielen wir irgendwie aufs Bett. Langsam und wollüstig begann Eric die kleinen Knöpfe meines Kleides zu öffnen. Er öffnete einen nach dem anderen, bis meine von der rosa Spitze des BHs bedeckten Brüste hervorsprangen. Eric senkte den Mund auf eine Brust. Seine Zunge glitt über die Spitze, bis er die Brustwarze fand, an der er spielerisch knabberte und zupfte, bis sie steif war vor Verlangen. 

Da ich nicht länger warten wollte, langte ich nach hinten und hakte den BH auf. Eric übernahm sogleich wieder die Initiative und schob den zarten Stoff nach oben. Ich schloss die Augen, als ich abermals seinen Mund spürte, diesmal auf der nackten Haut. Eric konzentrierte sich auf die zarten, steifer werdenden Spitzen, was mir ein Stöhnen entlockte. 

Er küsste, saugte und verschlang mich mit dem Mund wie ein Verhungernder, während er die Hände an meinen Seiten entlang bewegte. Ich begehrte ihn. Ich wollte, dass er mich auf der Stelle nahm. Ich legte ihm die Arme um den Hals und zog ihn über mich. Wir wälzten uns so herum, dass ich auf ihm zu liegen kam. 

Ich hockte mich mit gespreizten Beinen über seine Hüfte, beugte mich vor und küsste wieder und wieder seinen vollkommenen Mund. 

Ich spürte, wie seine unglaublich harte Erektion gegen die Innenseite meines Schenkels drückte. Nach ein paar weiteren Küssen setzte er sich auf. «Remy.» Seine Stimme war heiser vor Begierde und Verlangen. Ich wälzte mich von ihm herunter, und er stand auf, zog sich das Hemd über den Kopf und knöpfte eilig die Jeans auf. Sein Schwanz war im hellblauen Baumwollslip deutlich zu sehen, lang und dick und unglaublich steif. An der Spitze war bereits ein Tropfen ausgetreten, der sich als kleiner feuchter Fleck auf dem Slip abzeichnete. 

Wie er so vor mir stand, kräftig und wunderschön, das dunkle, rotblonde Brusthaar am Bauch in einen schmalen Streifen auslaufend, atmete ich scharf ein. 

Er haute mich um. Nahezu hypnotisiert von seinem muskulösen, schlanken Körper zog ich mich vor ihm aus. Ich streifte das Kleid ab und ließ es achtlos auf den Boden fallen. Ich spürte, wie meine Brustwarzen unter dem Blutandrang anschwollen. Sie schmerzten geradezu, so sehr verlangten sie danach, abermals geküsst zu werden. Ich wand mich aus der Unterwäsche, und dann stand ich nackt vor ihm. 

Dass ich mich schon so häufig und vor so verschiedenen Menschen nackt präsentiert hatte, verlieh mir eine gewisse Selbstsicherheit oder jedenfalls Lässigkeit. Ich stand vollkommen reglos und aufrecht da, als er mich betrachtete. Ich wollte ihm Zeit lassen, mich zu mustern. Ich fand, das war sein gutes Recht. Eric sagte kein Wort, aber seine Augen funkelten vor Begierde. 

Ohne jeden Vorsatz, ohne mich zur Unterwürfigkeit entschlossen zu haben, kniete ich vor ihm nieder. Es kam mir ganz natürlich vor. Mit Händen und Mund streifte ich behutsam den Slip von seinem steifen Schwanz. Er sprang heraus, ragte mir entgegen. 

Ich legte beide Hände auf den Rücken und nahm den prachtvollen Schwanz in den Mund. Zunächst wirbelte ich mit der Zunge um die von der Vorhaut umschlossene Penisspitze, betastete die Furche. Dann ließ ich ihn in den Mund gleiten und entspannte den Hals, wie Jacob es mich gelehrt hatte, bis sein Schwanz vollständig drinsteckte. Ich bekam keine Luft mehr. Sein Schwanz blockierte mir die Atemwege. 

Ich ließ sein Glied ein Stück nach vorn gleiten, atmete tief ein und nahm es dann wieder in den Schlund auf. 

Währenddessen massierte ich den Schaft mit Zunge und Mund von oben bis unten. Eric stöhnte und legte die Hände um meinen Kopf. Er packte mein Haar und hielt es wie Zügel in der Hand. Stöhnend stieß er in mich hinein. Ich nahm ihn auf, schwelgte im sexy Moschusduft seines Schamhaars. Die Hände behielt ich hinter dem Rücken. Ich wollte ihm allein mit dem Mund Lust bereiten. 

Nach einer Weile ließ er mein Haar los und seinen Schwanz aus mir heraus gleiten. Ich schaute zu ihm auf. Hatte ich ihn irgendwie enttäuscht? Sein Penis war noch immer steinhart und glänzte von meinen Küssen. Er zog mich hoch, nahm mich auf die Arme. 

Ich schlang die Beine um seine Hüften, wobei sein Schwanz gegen mein Schambein drückte. 

Eric beugte sich übers Bett und ließ mich sanft auf die Laken sinken. Dann warf er sich auf mich, drückte mich mit seinem Gewicht nieder. Meine Arme fielen zurück, und seine Hände fanden meine Handgelenke. 

Er packte sie beide und hielt sie fest. Sein Schwanz drang mühelos in meine triefnasse, verlangende Muschi ein. Mit einem Stoß versenkte er ihn bis zum Heft. 

Er lag einen Moment still, schwelgte im Gefühl, von meiner heißen, samtigen Möse umschlossen zu sein. 

Ich konnte nicht still liegen. Meine Hüften begannen zu kreisen, versuchten, ihn noch tiefer in meinem Körper aufzunehmen. Er bewegte sich noch immer nicht, sondern lag schwer auf mir. Ich stöhnte, versuchte meine Hände freizubekommen, doch sein Griff wurde lediglich fester. Auf einmal zog er sich ein Stück weit zurück und stieß fest in mich hinein, was mir ein Stöhnen entlockte. Wieder und wieder zog er sich zurück und glitt von neuem in mich hinein, sein Schambein stieß in einem perfekten, intensiven Rhythmus gegen meinen Kitzler, während sein Schwanz meine Möse aufspießte. 

Ich wand mich stöhnend unter ihm. Sein Mund fand meinen, und er küsste mich, leidenschaftlicher diesmal, während sein Glied in meine Muschi hineinstieß, bis ich ohnmächtig zu werden meinte. Schließlich bäumte Eric sich mit einem gedehnten, leisen Stöhnen auf und schoss seinen Samen in mich hinein. Ich fuhr fort, mich zu bewegen, bemühte mich verzweifelt zu kommen, er aber zog sich plötzlich aus mir zurück. 

«Was ist?», fragte ich, ganz benommen vor Verlangen. 

«Du bist doch noch nicht gekommen, oder?» 

«O nein, ich bin so nah dran. Steck ihn wieder rein. Du bist immer noch hart.» 

«Nein. Ich möchte dir zuschauen. Bring dich mit einer Hand zum Kommen. Behalt die Augen offen. Ich will deine Augen sehen, wenn du kommst.» 

Sein Befehlston reichte schon aus. Ich spürte, wie ich sein wurde. Ich spürte den subtilen Übergang von der Geliebten zur Sklavin. Mein Körper stand in Flammen. 

Ihn unverwandt anschauend legte ich die Finger auf meine angeschwollene Möse. Zunächst schob ich mir langsam zwei Finger in die Scheide. Er beugte sich vor, legte seine Hand auf meine und drückte die Finger so tief wie möglich hinein. Aufgrund der Heftigkeit der Bewegung verkrampfte ich mich vor Begierde. Er ließ mich wieder los und lehnte sich, mich aufmerksam beobachtend, zurück. 

Ich zog die Finger langsam wieder heraus, rieb und umkreiste die heiße, feuchte Oberfläche meiner Möse. 

Ich war so erregt, dass mir zum Kommen nicht viel fehlte. Als wäre es die selbstverständlichste Frage der Welt, sagte ich: «Bitte, Sir. Darf ich jetzt kommen?» 

Und als wäre es die natürlichste Antwort, sagte Eric: 

«Ja. Tu’s für mich. Jetzt.» 

Als er >jetzt< sagte, verkrampfte ich mich. Wellen der Lust schlugen über mir zusammen. Ich bemühte mich, die Augen offen zu halten und ihn anzusehen, trotzdem schlossen sie sich flatternd. Meine Hand sank von meinem Geschlecht herab, und ich fiel zurück. Mein Atem ging laut und abgehackt. Auf einmal spürte ich seine Finger an der Stelle, wo ich mich eben berührt hatte. Mit seinen rauen Fingern knetete er meinen harten, geschwollenen Kitzler. 

«Nein», sagte ich kraftlos. «Nein, ich kann nicht mehr. 

Hör auf. Mir reicht’s.» 

«Ah, aber mir nicht.» Er lächelte, doch sein Blick war unnachgiebig. «Ich will sehen, wie du nochmal kommst. Für mich. Komm für mich, Remy.» Seine Finger waren unerbittlich. Während sie kreisten, zupften und drückten, senkte er den Mund auf eine Brustwarze, küsste und biss sie. Ich fiel nach hinten, gab mich vollständig den Empfindungen hin. Ich stand am Rande einer Ohnmacht. Ich fühlte mich benommen, und mir war heiß. Die Intensität des Gefühls strahlte von meiner Möse aus. Ich war nur noch Möse. Nur noch Gefühl, Lust, reiner Sex. 

Ich hörte einen hohen, quietschenden Laut, der gar nicht mehr aufhörte. Während ich mich am ganzen Leib verkrampfte, geschüttelt vom intensivsten Orgasmus meines Lebens, wurde mir bewusst, dass der Laut von mir stammte. Dann gewann mein Körper vollständig die Oberhand, und ich hörte nichts mehr. 

Ich kam und kam, bis ich völlig erschöpft und mit tränenüberströmtem Gesicht zusammensank. 

Ich spürte, wie er mich in die Arme schloss und mich an seinen warmen, geschmeidigen Körper drückte. Er küsste die Tränen fort, die mir über die Wangen gelaufen waren. Ich schmiegte mich seufzend an seine Brust, überglücklich und völlig erschöpft. 

Offenbar waren wir eingeschlafen, denn als ich in Erics zärtlicher Umschlingung erwachte, fiel die Sonne viel flacher durchs Fenster als zuvor. Als ich seine raue Wange küsste, schlug er langsam seine wunderschönen Augen auf. Er schaute erst verwirrt drein, dann anrührend glücklich. Abermals stockte mir der Atem. 

Ich dachte daran, welche Gefühle der Colonel bei Eloise ausgelöst hatte, und fragte mich, ob auch ich endlich nach den Sternen greifen würde. 



Unterwerfung 

Am Abend speisten Eric und ich in einem kleinen Fischrestaurant, in dem es die besten Muscheln gab, die ich je gegessen hatte. Es war eigenartig, aber wenn ich mit ihm zusammen war, schmeckte mir das Essen besser. Ein paar Tropfen Zitrone, ein Spritzer Tabasco, und schon rutschte mir der schlüpfrige kleine Happen die Kehle hinunter. Mit eiskaltem Bier spülten wir nach. Als wir pappsatt waren, beschlossen wir, einen kleinen Spaziergang zu machen. 

Es war Neumond, deshalb war der Sternenhimmel zu sehen. Wir gingen Händchen haltend schweigend nebeneinander her. Eric geleitete mich über einen gewundenen Weg hinter dem Park. Es war hier abgeschieden und sehr ruhig, vor uns verdeckten ein paar Bäume den Weg. Eric blieb stehen und wandte sich mir zu. Auch ich blieb stehen und wollte gerade fragen, was denn sei, als er mir mit einem langen, innigen Kuss den Mund verschloss. 

Meine Brustwarzen steiften sich, und meine Möse wurde feucht vor Begierde. Mein Körper wurde in Erwartung dessen, was da kommen mochte, bereits ganz weich. Eric wich wortlos ein Stück zurück und musterte mich mit zärtlichem und auch hartem Blick. 

«Remy», flüsterte er. «Ich will dich schmecken. Niemand kann uns hier sehen.» Er drückte mich gegen einen Baum. Eng an mich gepresst küsste er mich erneut. Während er seinen Mund auf meinen drückte, machte er sich mit den Händen unter meinem Kleid zu schaffen. Mit einer raschen Bewegung streifte er mir den Slip bis zu den Knöcheln hinunter. Ich wehrte mich und versuchte mich loszumachen. 

«Eric! Was machst du denn da! Jemand könnte uns sehen!» 

«Kein Mensch sieht uns. Hier kommt bei Nacht niemand her. Und selbst wenn uns jemand sehen sollte, na und? Bist du nicht bereit, um meinetwillen Risiken einzugehen? Willst du mir keine Freude machen? Denn es würde mir Freude machen, Remy. Zu wissen, dass du dich unterwirfst, ja, dass du dich mir unterwirfst.» 

Er ließ sich das Wort auf der Zunge zergehen, ließ sich von seinem Klang in Erregung versetzen. Auch ich wurde allmählich scharf. 

Ich hörte auf, mich zu wehren, als sich das wundervolle Gefühl von Frieden wie ein Umhang um mich legte. 

Ich habe das Gefühl des Loslassens, wenn ich mich in die Hände eines anderen begebe, noch nie angemessen beschreiben können. Es ist wirklich erhebend. 

Eric kniete vor mir nieder. Er legte die Hände auf meine Oberschenkel und spreizte mir sanft die Beine. 

«Reck die Arme über den Kopf, Remy. Ganz hoch. 

Umfass die Handgelenke. Beweg dich nicht und sag nichts, bis ich es dir erlaube. Hast du mich verstanden?» 

«Jawohl, Sir.» Das  <Sir>  rutschte mir einfach so heraus. Für mich war es die natürlichste Sache der Welt. 

Ich reckte die Arme hoch über den Kopf und fasste mich bei den Handgelenken. Ich lehnte mich an den Baumstamm, dessen raue Rinde sich durch den dünnen Stoff des Kleides drückte. Dann legte Eric den Mund auf meine entblößte Muschi. Ich spürte seinen heißen Atem, als er mit seiner feuchten Zunge behutsam meine empfindsamen Lippen erkundete. 

Wegen seiner Ermahnung rührte ich mich nicht und biss mir auf die Lippen, um keinen Ton von mir zu geben, während er den Rhythmus allmählich beschleunigte. Er kostete von jeder Stelle meiner Muschi, an die er herankam. Mit den Händen spreizte er weit die Lippen, sodass mein Kitzler dem Ansturm wehrlos ausgeliefert war. 

Unwillkürlich stöhnte ich auf, als er die zarte kleine Knospe leckte und biss. Schon bald hatte ich alle Ermahnungen vergessen und wand mich ihm entgegen, so dicht vor dem Kommen, dass ich tief in meiner Möse das Ziehen spürte, mit dem sich mein Körper auf die köstliche Entladung vorbereitete. 

Unentwegt küsste er mich, die Hände auf meinen Hüften. Ich schaffte es, die Arme hochzuhalten, wie er es gewünscht hatte, doch als ich ihm ins Gesicht kam, zerriss mein Schrei die Nacht. Mich aufbäumend und ihm entgegendrängend kam ich wieder und wieder. 

Die Arme um meine Oberschenkel geschlungen, blieb Eric noch eine Weile vor mir knien, bis sich mein Herzschlag und mein Atem beruhigt hatten. Dann richtete er sich auf und legte die Hände um mein Gesicht. Mit ganz leiser Stimme sagte er: «Remy, Schatz. Du bist meiner einfachen Anweisung nicht nachgekommen. 

Sag, worum habe ich dich gebeten?» 

«Ach, Eric. Ich hab’s versucht. Außerdem kannst du doch nicht im Ernst erwarten, ich  -» 

«Remy.» Sein Tonfall war eindringlich, nahezu kalt. 

«Beantworte die Frage. Worum habe ich dich gebeten?» 

«Mich nicht zu bewegen und nichts zu sagen, bis du es mir gestattest.» 

«Stimmt. Und was hast du stattdessen getan?» 

«Hör mal, Eric, du würdest dich auch bewegen, wenn das jemand mit dir machen würde. Es ist unmöglich, sich -» 

«Hör auf. Sofort.» Seine Stimme war leise, aber gebieterisch. Ich verstummte verwirrt. Ich brachte lediglich Ausflüchte vor, und er wusste es. 

«Remy.» Jetzt war sein Tonfall sanft. «Ich weiß, das ist alles neu für uns, und du bleibst nur ein paar Tage. 

Womöglich sehen wir uns anschließend nie wieder. 

Aber beantworte mir ganz ernsthaft eine Frage. Willst du dich mir für die Dauer deines Aufenthalts unterwerfen? Mir gehören, und sei es nur auf Zeit?» 

Kaum hatte er die Frage ausgesprochen, wusste ich auch schon, wie die Antwort lautete: Ja, unbedingt ja! 

Ich wollte ihm gehören, ganz gleich, wie viel Zeit uns blieb. Ich nickte und hoffte, dass er meine Sehnsucht verstand, ohne sich davon abschrecken zu lassen. 

«Dann hör mir zu, Remy. Wenn ich etwas von dir verlange, dann erwarte ich auch, dass du es tust. Hast du mich verstanden? Entschuldigungen oder Ausflüchte will ich nicht hören. Ich weiß, das ist nicht leicht. Ich kann dich bloß bitten, mir zu vertrauen. Und loszulassen. Denn jetzt gehörst du mir. Hast du mich verstanden, mein Liebes?» 

Ich schlang die Arme um ihn, denn ich traute mich nicht, etwas zu sagen. Danach hatte ich mich gesehnt, ohne es zu wissen. Zuerst hatte ich bei Jacob diese Art Romantik gesucht, ohne mir meines Verlangens nach Unterwerfung bewusst gewesen zu sein. Er hatte versucht, mich zu etwas zu zwingen, wozu ich noch nicht bereit gewesen war. 

Das Sklavenkorps, so wundervoll es auf seine Weise auch war, hatte seine Grenzen. Dort suchte man keine Liebe, auch wenn einige sie vermutlich fanden. Mir jedenfalls war das nicht passiert. Hier aber stand ich nun mit diesem wundervollen Mann, der mich anscheinend verstand und begehrte. Und er bot mir die Chance, mich zu unterwerfen. Mich wahrhaft zu unterwerfen, ohne Spielchen, ohne falsche Zurückhaltung. 

Erst jetzt, im Rückblick, kann ich das so gut erklären. 

Damals hielt ich ihn so fest umarmt, als wollte ich ihn nie wieder loslassen. 

«Remy! Alles okay, Schatz?» Er löste besorgt meine Arme von seinem Hals und hielt mich ein Stück von sich ab. «Du hast ja Tränen in den Augen, Remy.» 

Ich barg mein Gesicht an seiner Brust, traute mich noch immer nicht zu sprechen. 

«Bist du glücklich, Remy?» 

Ich nickte stumm und schlang abermals die Arme um ihn. 

«Gut. Ich möchte nämlich, dass du dich aus freien Stücken hingibst, ohne Zwang. Zunächst mal, willst du bei mir bleiben? Die ganze Nacht?» 



«Liebend gern.» Die Vorstellung, es mir in seinem Bett bequem zu machen, von seinen kräftigen Armen umschlungen, über mir der sachte schwankende Traumbaldachin, war wundervoll. 

«Ich bin ja so froh, Remy. Und jetzt, da wir uns einig sind, bleibt noch deine Bestrafung zu klären.» 

Ich sah zu ihm auf und fragte mich, ob ich richtig gehört hatte. «Bestrafung?», fragte ich mit ganz leiser Stimme. 

«Natürlich. Weil du ungehorsam warst. Du kannst sie auch als Erinnerung auffassen. Als Erinnerung daran, dass du mir gehörst und dass du bestraft wirst, wenn du dich nicht an meine Regeln hältst. Es ist ganz einfach.» 

Ich antwortete nicht. Ich war zugleich erschreckt und erregt. Ich war noch nie bestraft worden. Nicht von jemandem, der mir nahe stand. Ich war benutzt worden, das ja. Man hatte mich gedemütigt, missachtet, gequält und dominiert. Bislang aber hatte sich noch keiner die Mühe gemacht, mich zu erziehen. 

Schweigend gingen wir zu seiner Wohnung, Hand in Hand. 

Er schloss die Tür auf und bedeutete mir einzutreten. 

Dann zog er die Tür zu und schloss ab, die Schließzylinder rasteten klickend ein. Jetzt gab es kein Zurück mehr. 

Eric ging zum Sofa. «Komm her, Remy. Ich möchte, dass du dich über meine Knie legst, denn du warst ein ungezogenes Mädchen. Ich werde dir den hübschen Arsch versohlen, bis meine Hand müde wird oder ich dich ficken muss. Komm her zu mir.» Mit einem diabolischen Grinsen klopfte er sich auf die von den Bluejeans verhüllten Schenkel. 

Ich fühlte mich auf einmal eigentümlich beklommen. 

Langsam, beinahe zögerlich streifte ich das Kleid über den Kopf. Ich hakte den BH auf und ließ meine Brüste vorfallen. «Lass den Slip an», befahl er. «Darum kümmere ich mich.» 



Als ich mich über seine Knie legte, kam ich mir groß und linkisch vor. Mit einer Hand riss er mir den Slip herunter und entblößte meinen Arsch. Es hat schon etwas ausgesprochen Demütigendes, wenn einem jemand den Slip runterreißt und man auf dem Schoß des Betreffenden liegt. Während er zwischen meinen Arschbacken umhertastete, errötete ich vor Scham. 

Als er gegen das runzlige Arschloch drückte, zuckte ich zusammen. 

«Ah», machte er gedehnt. «Du magst es nicht, wenn man dein Arschloch berührt, hab ich Recht? Ein bisschen schüchtern, wie? Dagegen müssen wir was unternehmen, Remy, Schatz. Nicht wahr, meine Liebe?» 

Ich antwortete nicht gleich, denn ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Ich konnte es nicht ausstehen, wenn jemand mein Arschloch berührte. Ein Schlag auf den Hintern beschleunigte die Antwort. 

«Ja, Sir.» 

«Schon besser.» Er befingerte weiter mein Arschloch, ohne es jedoch zu penetrieren. Nach einer Weile glitten seine Hände über meinen entblößten Arsch. Seine rauen Hände, die meine Haut streichelten und massierten, fühlten sich gut an. Er spreizte mir die Beine noch ein wenig mehr, sodass er an meine Möse herankam. Mit zwei Fingern fasste er die äußeren Schamlippen und drückte sie zusammen. Dann ließ er sie los und steckte einen Finger in meine wie gewöhnlich triefnasse Scheide. Ich lag seufzend still und hoffte, er werde seine Erkundung fortsetzen. 

Mein Seufzen erinnerte ihn an sein Vorhaben, denn die Hand wurde unvermittelt zurückgezogen. «So, Remy. 

Ich möchte uns beide daran erinnern, dass du auf meinem Schoß liegst und dass dir der Slip auf den Knien hängt. Was hat dich hierher geführt, hm?» 

Es machte mich verlegen, darauf antworten zu müssen. Ich wusste, er neckte mich, doch mir war auch klar, dass er eine Antwort erwartete. «Ich war ungehorsam, Sir. Ich habe mich bewegt und, äh, Geräusche gemacht, als Sie mich…» Ich verstummte verlegen und dachte daran, wie er mich am Baum in Ekstase versetzt hatte. 

«Als ich…?» 

«Als Sie mich geküsst haben, Sir.» 

Er lachte. «Geküsst! Ein goldiger Ausdruck. Also gut. 

Ich lasse dir das mal durchgehen. Dann weißt du also, dass das eine Bestrafung ist. Das dient weder deiner noch meiner sexuellen Befriedigung. Wenngleich ich zugeben muss, dass es mich ein wenig, äh, scharf macht, dich so vor mir hingestreckt zu sehen.» Er drückte gegen meine Schenkel, sodass ich seine steinharte Erektion an meinem Bein spürte. 

«Aber mal ernsthaft. Das ist eine Lektion. Die dir helfen soll, mir jederzeit aufs Wort zu gehorchen. Verstanden, Remy?» 

«Ja, Sir.» 

«Fangen wir an.» Er klatschte mir erst auf die eine Backe, dann auf die andere, und wieder und wieder. 

Wärme durchströmte meinen Arsch. Eigentlich tat es gar nicht weh, vielmehr machte es mich unglaublich geil. Ich versuchte, ein wenig die Beine zu bewegen, sodass mein Kitzler sich mit jedem Schlag an seinem Schenkel rieb. Er merkte es aber. 

«Remy», sagte er, jedes Wort mit einem Schlag unterstreichend. «Du bist ein Fratz!» Der Südstaatenausdruck brachte mich zum Lächeln, aber natürlich sagte ich nichts. «Du bist nichts weiter als ein Hurenfratz, der auf Befriedigung aus ist. Wo bleibt da die Unterwerfung? Wenn du immer nur das tust, wonach dir der Sinn steht, ist das keine Unterwerfung.» 

Insgeheim pflichtete ich ihm bei, konnte mich aber nicht gut konzentrieren, denn auf meinen mittlerweile sehr empfindsamen Arsch prasselten die Schläge nur so nieder. Ich hoffte, er würde bald aufhören, damit wir uns endlich lieben konnten. Er war aber noch nicht fertig. Bei weitem nicht. 

Plötzlich hielt er inne. «Mein Arm wird müde. Außerdem macht es dir anscheinend nicht viel aus, wenn man dir ein bisschen den Hintern versohlt. Mann, was hab ich mir eigentlich dabei gedacht? Wahrscheinlich wurdest du schon viel härter gezüchtigt.» Das konnte man wohl sagen. 

«Ich hab eine bessere Idee. Zieh das Kleid an. Geh auf den Hof. Du kannst den Slip hochziehen, aber knöpf das Kleid nicht zu. Geh raus und schneid mir eine Gerte, Hurenfratz. Hinten steht ein hübscher großer Baum mit tief hängenden Ästen. Warte, ich gebe dir eine Schere.» Verblüfft beobachtete ich, wie er eine kleine Baumschere aus eine Schublade nahm. 

Als er sie mir reichte, sagte er: «Mach schon, Mädchen. Und dass mir die Gerte ja dick genug ist. Wenn sie mir nicht gefällt, hole ich mir eine, die dir bestimmt nicht gefallen wird!» Ich stürmte durch die Hintertür und hoffte inständig, dass kein Nachbar draußen war und die milde Frühlingsluft genoss. Ich stellte mich auf die Zehenspitzen und schnitt einen langen, dünnen Zweig vom Baum. Kleinere Verästelungen und die Blätter schnitt ich ab, dann eilte ich wieder nach drinnen. 

Wortlos reichte ich ihm die Gerte. In banger Erwartung der Hiebe zuckte mir bereits der Arsch. 

«Leg dich über den Beistelltisch», sagte Eric und zeigte auf eins seiner wundervollen Möbel. «Auf meinem Schoß wirst du mir zu geil. Sex bleibt bei der Bestrafung außen vor.» 

Zitternd kniete ich nieder und beugte mich über den Tisch. Eric trat hinter mich und zog mir den Slip ohne viel Umstände auf die Knie runter. Dann schlug er mir das Kleid hoch und ließ es so liegen, dass es meinen Kopf bedeckte. Er presste mich nieder, bis meine Brust am glatten Holz platt gedrückt war. Den Kopf drehte er mir so, dass er auf der Wange lag. 

«Okay, Remy. Und jetzt bekommst du den Hintern mit der guten alten Gerte verbläut.» 

Beim ersten Hieb zuckte ich zusammen und fasste mir an den Arsch. «Mann, das hat wehgetan!», schrie ich. 

«Das soll es auch. Das ist ja der Sinn der Bestrafung, Dummkopf.» Der nächste Hieb traf mich dicht unterhalb des ersten. Abermals schrie ich auf und fasste an die Stelle. 

«Remy. Ich dachte, du wärst eine ausgebildete Sklavin. Was soll das?» 

«Eric, bitte! Man darf uns nicht zeichnen. Man hat mich noch nie mit dem Stock geschlagen oder… mit der Gerte oder wie du das nennst. Daran bin ich nicht gewöhnt.» 

«Dann solltest du dich besser dran gewöhnen. Ich mag das nämlich. Du hast zwei hübsche Male auf deinem makellosen Arsch, und wenn ich fertig bin, werden es eine ganze Menge mehr sein. Oh, und noch was, Remy, Schatz. Wenn du dich noch mal anfasst, fessle ich dich an den Tisch. Verstanden?» 

«Ja, Sir», quetschte ich hervor, die Tischplatte mit zitternden Fingern umklammernd. Ich fürchtete mich vor der Gerte, war aber gleichzeitig auch heftig erregt. 

Ich kniff die Augen zusammen, während die brennende Gerte wieder und wieder ihr Ziel fand. Irgendwie aber schaffte ich es, die Stellung beizubehalten, obwohl ich dabei laut ächzte und weinte. 

Schließlich hielt ich es nicht länger aus und schrie auf: 

«O bitte, bitte, bitte, bitte, hör auf, hör endlich auf.» 

Es klang wie eine Litanei, die unkontrolliert aus mir hervorbrach. Schließlich ließ er sich erbarmen und senkte die Gerte, bückte sich und berührte die Striemen, die er mir selbst zugefügt hatte. 

«Ich bin gleich wieder da», sagte er. Ich bekam kaum mit, dass er fort ging. Es war eine unglaubliche Erleichterung, dass keine Hiebe mehr auf mein zartes Fleisch niederprasselten. Kurz darauf war er wieder da, und ich spürte eine köstliche Kälte auf meiner Haut. Dann wurde mir bewusst, dass es Eis war. Eric strich mit den kalten, harten Eiswürfeln über meinen wunden Hintern und die Schenkel, worauf das Brennen allmählich nachließ und Taubheit Platz machte. Dann massierte er mir mit sanften Bewegungen eine wohltuende Salbe ein. Die Berührung seiner Hände fühlte sich wundervoll an. 

«Kannst du jetzt aufstehen?» Der strenge Gebieter war anscheinend verschwunden, und Eric war auf einmal richtig besorgt um mich. 

Ich richtete mich mühsam auf und fühlte mich ein wenig benommen und steif, nachdem ich so lange vorgebeugt dagelegen hatte. Eric legte mir den Arm um die Schultern und führte mich behutsam ins Schlafzimmer. «Mach dich bereit zum Schlafen, Remy. Heute Nacht wirst du splitternackt zu meinen Füßen schlafen. 

Das Bett hast du dir noch nicht verdient. Aber ich bin milde gestimmt, deshalb darfst du dich ans Fußende legen.» 

Ich war baff. Ich hatte erwartet, dass wir uns zärtlich und leidenschaftlich lieben würden. Er aber wollte, dass ich zu seinen Füßen schlief! Ich wusch mich im Bad, und als ich wieder herauskam, betastete ich vorsichtig die Striemen auf meinem Arsch. 

Eric saß im Schneidersitz mitten auf dem Bett, bekleidet mit einer Pyjamahose. Trotz meines wunden Hinterns war ich für seinen männlichen Charme nicht unempfänglich. Er wirkte so stattlich, wie er dasaß und mich anlächelte. Ich trat auf ihn zu und wollte mich in seine Umarmung schmiegen. Mit einem langsamen Kopfschütteln wies er mich ab und schob mich zum Fußende des Betts. 

Seufzend rollte ich mich zu seinen Füßen zusammen, und auf einmal verspürte ich eine wohltuende Erschöpfung. Sich vorbeugend küsste mich Eric zärtlich aufs Haar. Dann ging er ins Bad und löschte vorher im Schlafzimmer das Licht. Das Letzte, woran ich mich erinnere, war ein kühler Luftzug, der durch die Gaze wehte, dann sank ich in einen tiefen, traumlosen Schlaf. 

Als ich nach einer Weile erwachte, hatte Eric die Arme um mich geschlungen. Ich weiß nicht, war ich hoch gekrochen oder hatte er mich an sich gezogen, jedenfalls fühlte sich sein Körper wundervoll warm an. Es war das erste Mal in meinem Leben, dass ich eine ganze Nacht in den Armen eines Mannes verbrachte. 

Ich fühlte mich sicher und beschützt. 

Wir waren wie Löffel ineinander geschmiegt, mein Rücken und Arsch ruhten an seinem Bauch und seinen Schenkeln. Als ich klarer im Kopf wurde, kam mir der Gedanke, dass ich in diesem Teil des Bettes eigentlich nichts zu suchen hatte. Ich wollte keine weitere Bestrafung riskieren. So behutsam wie möglich begann ich, Erics schwere Arme unter mir hervorzuziehen. Er regte sich und murmelte etwas Unverständliches. Ich erstarrte und verhielt mich in der mondscheinerhellten Nacht mucksmäuschenstill. 

Als sein Atem wieder tiefer und regelmäßig wurde, versuchte ich erneut, seine Hände unter mir hervorzuziehen. Ich schaffte es, und gerade als ich nach unten rutschen wollte, sagte er: «Wo willst du denn hin, Remy, Schatz?» 

«Oh! Eric, du hast mich erschreckt. Ich weiß nicht, wie ich hier rauf gekommen bin, es war bestimmt keine Absicht -» 

Er fiel mir lachend ins Wort. «Keine Bange, Liebes. Ich hab dich hoch geholt. Ich hab’s nicht über mich gebracht, eine so hübsche, zärtliche, liebvolle Frau am Fußende zu lassen. Ich möchte dich in meinen Armen spüren.» 

Ich legte mich glücklich wieder neben ihn und fühlte mich matt und zufrieden. Eric begann mich zu küssen, erst auf die Augenlider, dann auf die Lippen und den Hals. Sein Mund wanderte zu meinen Brüsten und dann noch tiefer zu meinem Bauch. Er liebkoste meine Hüften und drückte die Nase in mein Schamhaar. 

«Hmmm», murmelte er, als er mir die Beine spreizte und seinen Mund auf meine bereits feuchte Möse presste. 



«Ach, Gott, Remy. Du schmeckst so gut. Wie frisches Regenwasser und Pilze und Aprikosen. Ich kann gar nicht genug von dir bekommen.» Dann verstummte er und konzentrierte sich darauf, mich zur Ekstase zu treiben. 

Schon bald stöhnte ich und drängte mich seinem Mund entgegen. Ich wollte, dass er mich verschlang, mich verzehrte. Kurz bevor ich den Punkt überschritt, wo es kein Zurück mehr gab, stützte Eric sich auf einen Ellbogen auf und wischte sich das nasse Gesicht an der Schulter ab. Ich seufzte und zitterte vor unerfülltem Verlangen. 

«Remy. Hör zu. Ich möchte, dass du nur noch dann kommst, wenn ich es dir erlaube. Hast du mich verstanden, Liebes? Ich will deinen Körper besitzen. Ich will mir vorstellen, es sei mein Körper. Er gehört mir. 

Du darfst dich nicht sexuell berühren oder dir ohne meine ausdrückliche Erlaubnis Erleichterung verschaffen. Auf diese Weise wirst du dich mir mehr zugehörig fühlen. Du willst mir doch gehören, nicht wahr, Remy?» 

Ich nickte und hatte das Gefühl, vor Verlangen, diesem Mann zu gehören, zu verbrennen. Ich wollte, dass er zu Ende führte, was er begonnen hatte, wagte aber nicht, ihn darum zu bitten. Mein Körper gehörte ihm. 

«Remy, wenn du abreist, weil du dein Studium fortführen musst, möchte ich meine Rechte an deinem Körper behalten. Ich will dich so vollständig besitzen, wie es nur geht. Willst du das auch?» 

«Ja, Eric. Mehr als alles. Aber ich will nicht fortgehen. 

Ich will immer bei dir bleiben.» 

«Ach, Remy, Liebes. Wir werden schon eine Möglichkeit finden, zusammenzukommen. Bis dahin aber darfst du dir selbst keine Lust bereiten. Und wenn du im Korps bleibst und gezwungen bist, für jemand anderen zu kommen, musst du mich vorher im Stillen um Erlaubnis bitten. Vergiss nicht, dein Körper gehört mir, auch dann, wenn ich ihn anderen zur Verfügung stelle.» 

Ich schwieg. Daran hatte ich noch gar nicht gedacht. 

Ich war ja immer noch Sklavin im geheimen Sklavenkorps. Bei meiner Rückkehr würde ich zweifellos eine Verabredung in meinem Postfach vorfinden. Eric hatte mich jedoch nicht gebeten, darauf zu verzichten. Wie hätte er das auch verlangen können? Schließlich hatten wir uns gerade erst kennen gelernt. 

Wollte ich darauf verzichten? Ich wusste es nicht, dar

über würde ich mir morgen den Kopf zerbrechen. Im Moment hatte ich nur eines im Sinn. 

«Bitte, Eric», flüsterte ich ihm ins Ohr. «Darf ich kommen?» 



Pony-Girl 

Die letzten Tage mit Eric vergingen wie im Flug. Samstagmorgen, als die Sonne gerade über den Horizont stieg, gingen Eric und ich ein letztes Mal miteinander spazieren, bevor ich Tante Salome abholen wollte. Der Himmel war kornblumenblau. Alles trat überdeutlich hervor. Wie wir so schweigend nebeneinander hergingen, wurde mir bewusst, dass ich die unglaubliche Fülle der mich umgebenden Natur noch nie so richtig wahrgenommen hatte. Die Kolibris und die sich teilenden Knospen, die ihre Blütenblätter entfalteten, um sich der Sonne zum Kuss darzubieten. 

Als wir uns zum Abschied küssten, verspürte ich einen süßen Schmerz. Ich kam mir ein bisschen dumm vor, wie ich mich so an ihn klammerte und ihn nicht loslassen wollte. Schließlich war es ja kein Abschied für immer! Ich hatte ihn für den Abend zu meiner Tante zum Essen eingeladen. 

Als ich in Tante Salomes kleinen gelben Porsche einstieg, wurde mir bewusst, dass sich mein Leben vielleicht unwiederbringlich verändert hatte. Ich hatte einen neuen Weg beschritten, auch wenn ich mir noch nicht sicher war, wohin er mich führen würde. Als ich am Airbus-Terminal vorfuhr, wartete Tante Salome bereits auf mich und winkte mir heftig zu. «Tante Salome!», rief ich. «Ich dachte eigentlich, ich wäre rechtzeitig losgefahren.» 

«Das bist du auch, Liebes. Ich hab einen früheren Flug genommen. Da war ein Platz in der ersten Klasse frei, und ich hatte doch diesen reizenden jungen Mann kennen gelernt, der mir unbedingt die Preisdifferenz bezahlen wollte, bloß um in das Vergnügen meiner Gesellschaft zu kommen. Wir haben uns im Casino kennen gelernt und wurden unzertrennliche Spielpartner. Die Glücksgöttin war auf unserer Seite! Die Reise hat sich mehr als ausgezahlt.» Sie strahlte mich an, als wäre dergleichen bei ihr an der Tagesordnung. 



Wahrscheinlich stimmte das auch. 

Beim Einsteigen wandte Tante Salome mir den Kopf zu. «Und wie war deine Woche, Remy? Hast du dich einsam gefühlt? Hast du das Getriebe des Uni-Lebens vermisst?» 

«Keinen Moment lang. Am liebsten würde ich gar nicht mehr zurückfliegen. Ich find’s toll hier, Tante Salome. 

Ich habe viel über das Militär nachgedacht. Ich bin mir nicht mehr sicher, ob es wirklich das Richtige für mich ist.» 

Sie musterte mich forschend mit schief gelegtem Kopf. 

«Du findest es toll hier? Zugegeben, es ist hier ganz nett, aber das sieht ja meiner ehrgeizigen, strebsamen Nichte, die eine der ersten weiblichen Generäle des Landes werden will, gar nicht ähnlich. Was ist in dich gefahren, Mädchen? Warte mal einen Moment.» Sie grinste mich durchtrieben an. «Sag nichts. Die unnahbare Remy Harris ist einer Romanze erlegen! Du hast jemanden kennen gelernt, stimmt’s?» 

Tante Salome durchschaute mich immer. Deswegen liebte ich sie. Ich schwieg und konzentrierte mich aufs Fahren, doch das war wohl auch schon eine Antwort. 

Sie warf den Kopf in den Nacken und lachte. «Gut gemacht, Mädchen! Ich hab mich schon gefragt, wann du endlich einen Kavalier finden würdest! Der Wildfang ist also erwachsen geworden!» 

«Ach, hör schon auf, Tante Salome. Ich hab einen Typen kennen gelernt, das ist alles.» 

«Wann hast du diesen Typen kennen gelernt? Und wo? 

Was macht er? Was machen seine Eltern? Wie alt ist er? Ist es ernst?» 

«Immer mit der Ruhe. Bevor du mich wegen Eric löcherst, kannst du ihn ebenso gut selber kennen lernen. Ich hab ihn heute zum Abendessen eingeladen, weil ich mir gedacht habe, dass du ihn gern kennen lernen würdest.» 

«Eric, hm? Netter Name. Klar würd ich ihn gerne kennen lernen. Deinem Strahlen nach zu schließen ist er bestimmt hinreißend.» 

Es wunderte mich nicht, dass Tante Salome und Eric prima miteinander auskamen. Er war wie die meisten Männer entzückt von ihrer lebendigen Art und den interessanten Geschichten, die sie zu erzählen wusste. 

Mit behutsamem Nachfragen entlockte sie ihm seine Lebensgeschichte. Eric war zuvorkommend und freundlich, vergaß aber nicht zu erwähnen, dass er neben seiner Schreinerkarriere hin und wieder auch erotische Romane schreibe. Ich lehnte mich einfach zurück, genoss die Szenerie und mampfte mein Sandwich. Eric saß neben mir, seine Hand hatte er lässig auf meine gelegt. Ich genoss seine Nähe und hätte ewig so sitzen bleiben können. 

Als Eric gegangen war, schloss Tante Salome mich in die Arme. «Remy. Das ist der Richtige. Das spür ich in den Knochen. Irgendwie ist es dir gelungen, schon beim ersten Mal allein unterwegs <Mr. Right> zu treffen! Ich spür so was. Bei deiner Mom und deinem Dad hatte ich das gleiche Gefühl. Aber sei auf der Hut, Remy. Lass ihn dir nicht zu früh entwischen.» 

Ihre Äußerungen versetzten mich in Erstaunen und freuten mich. Sie bestätigten mein Gefühl, dass es bei unserer Beziehung um mehr ging als um tollen Sex allein. Wenn ich bloß nicht gerade in dem Moment hätte abreisen müssen, in dem ich allmählich dahinter kam. Doch ehe ich’s mich versah, war es Sonntag. Eric und ich hatten am Abend zuvor zumindest noch ein paar Stunden miteinander verbracht, jetzt führte aber kein Weg mehr daran vorbei: Ich musste zur Akademie zurück. Als ich Eric zum letzten Mal küsste, bevor Tante Salome mich zur Stewart Academy zurückfahren würde, flüsterte er mir ins Ohr: «Wir sehen uns bald wieder, mein Engel.» 

Es fiel mir schwer, mich nach der faulen, sorglosen Woche in Columbia wieder an das harte Regiment der Vorlesungen und der Ausbildung zu gewöhnen. Als ich die olivgrüne Uniform anlegte, wurde mir bewusst, dass ich lieber zusammen mit Eric im weichen Sommerkleid barfuß am Flussufer spazieren gegangen wäre. Irgendwie hatte sich das Gefühl von Tüchtigkeit und Stärke, das mir früher allein schon das Anlegen der Uniform vermittelt hatte, verflüchtigt. 

Als ich mein kleines Postfach öffnete, in dem mit Sicherheit ein Umschlag auf mich wartete, tat ich es anstatt mit dem Gefühl freudiger Erwartung voller böser Vorahnungen. Und tatsächlich, da war der Umschlag. Als ich ihn an mich drückte, um ihn in der relativen Abgeschiedenheit meiner Pritsche zu lesen, wurde mir bewusst, dass ich ihn am liebsten gar nicht geöffnet hätte. 

Die Nachricht lautete: (Captain Rather, 7 Uhr, Dienstag, Stallungen.) Der Umstand, dass wir uns in den Stallungen treffen sollten, ließ an Deutlichkeit nichts zu wünschen übrig. Er wollte sein Versprechen oder, wenn man so wollte, seine Drohung wahr machen, ein Pony-Girl aus mir zu machen. Als ich den Zettel anstarrte, wurde mir klar, dass ich es nicht fertig brachte. Ich war nicht mehr mit dem Herzen bei der Sache. 

Ich musste mit jemandem reden. 

Amelia erwartete mich am Nachmittag wie verabredet auf der Bank beim Glockenturm. Schweigend gingen wir zum Gebäude, in dem die Spezialgymnastik stattfand und wo wir uns in einem der kleinen Räume ungestört unterhalten konnten. Als wir auf den kleinen Stühlen an einem Tischchen Platz genommen hatten, ergriff Amelia als Erste das Wort. «Erzähl schon, Remy. Was ist passiert? Seit du wieder zurück bist, bist du nicht mehr die Alte.» 

«Das ist ja das Komische, Amelia. Ich bin mehr mit mir im Reinen als je zuvor. Bis jetzt hab ich’s bloß noch nicht gewusst.» 

«Was? Du sprichst in Rätseln. Was ist los?» 

«Ich hab in den Frühjahrsferien jemanden kennen gelernt, Amelia. Er ist wundervoll! Ich kann mit dem Korps nicht mehr so weitermachen. Ich gehöre Eric.» 



Amelia schwieg einen Moment. Dann sagte sie: «Ich glaube, ich verstehe, was du meinst, Remy. Du hast jemanden kennen gelernt und glaubst, du wärst in ihn verliebt, und -» 

«Ich glaube es nicht, ich weiß es», erwiderte ich mit Nachdruck. 

«Okay, dann weißt du es also. Und du kannst dir nicht mehr vorstellen, dich einem Gebieter aus dem Korps zu unterwerfen, weil dein Herz Mr. Right gehört.» 

«So in der Art», murmelte ich ein wenig irritiert, denn aus ihrem Mund klang es so abgedroschen. 

«Okay, dann hör mir mal einen Moment zu, Remy. Ich finde, du solltest das Korps nicht einfach so verlassen. 

Ich glaube, du solltest dir ein paar Tage Zeit zum Nachdenken lassen. Du wirst noch zwei Jahre hier bleiben und hast unheimlich viel Zeit darauf verwandt, Korpssklavin zu werden. Das alles wegen einer Beziehung, die sich als bloße Schwärmerei entpuppen könnte, einfach hinzuschmeißen -» 

«Das ist keine Schwärmerei», widersprach ich ihr erneut, wobei ich mir vorkam wie ein trotziges Kind. 

«Bitte, Remy, ich möchte nicht bevormundend klingen. Ich denke bloß darüber nach, was für dich das Beste wäre. Wie wär’s, wenn du noch eine Verabredung ausprobierst und abwartest, was passiert? Wenn es dir dann noch immer falsch vorkommt, treffen wir uns wieder und überlegen, wie du weiter vorgehen kannst. Wie ich dir schon mal gesagt habe, nichts ist in Stein gemeißelt. Wenn du möchtest, kannst du austreten.» 

Sie schenkte mir ein einnehmendes Lächeln, und ich kam zu dem Schluss, dass sie wohl Recht hatte. Wider besseres Wissen beschloss ich, es noch einmal zu probieren. Also dann ab zu den Stallungen. Mal sehen, was es mit dieser Pony-Sache auf sich hatte. 

Am Dienstagmorgen ging ich wie angewiesen zu den Stallungen. Ein junger Mann, offenbar ein Stallbursche, erwartete mich bereits. Er nickte mir knapp zu. 



«Morgen, ich bin Joe. Ich soll dich für den Captain fertig machen. Er möchte, dass seine Ponys auf eine bestimmte Weise vorbereitet werden. Zieh alles aus, bis auf die Unterwäsche. Ich habe hier dein Geschirr. Ich werd dir beim Anlegen behilflich sein.» Joe machte das anscheinend häufiger. Er fragte mich nicht nach meinem Namen und unternahm keinen Versuch, mit mir zu plaudern. Daraufhin schwieg ich ebenfalls. Eher gelangweilt schaute er zu, wie ich mich bis auf die Unterwäsche auszog. Allerdings ertappte ich ihn dabei, wie er meine Brüste beäugte. Als er merkte, dass ich ihn ansah, schaute er weg. 

«Okay, heb die Arme.» 

Ich gehorchte, und er streifte mir ein ledernes Geschirr über die Schultern. Es wurde auf dem Rücken zugeschnallt, und er kämpfte eine Weile mit den Schnallen, dann zog er die Riemen um meinen Körper stramm. Schließlich war mein Rücken mit dickem Leder bedeckt, und die Riemen liefen unter meinen Brüsten entlang, sodass sie angehoben wurden. 

Er öffnete einen ledernen Beutel und holte etwas heraus, das Ähnlichkeit mit langen, goldenen Quasten hatte. Ganz sachlich schnippte er mit den Fingern gegen meine Nippel, bis sie steif waren, dann befestigte er jeweils eine Quaste an jeder Brustwarze. Ich kam mir lächerlich vor mit diesem Schmuck, aber es hatte mich niemand um meine Meinung gefragt. 

«Knie dich hin. Ich muss dir das über den Kopf streifen.» Er hielt eine Art Zaumzeug in der Hand: eine weiche Lederhaube mit Zügeln und einem daran baumelnden metallenen Halsband. Verunsichert und ein wenig ängstlich kniete ich nieder. Er streifte mir die Haube über den Kopf und ließ die Zügel auf meinen Rücken fallen. Das metallene Halsband erwies sich als Trense. «Weit aufmachen», sagte er, dann steckte er mir das Metallstück in den Mund. Als ich die Kiefer wieder zuklappte, drückte das kalte Metall gegen meine Zunge. Die gebogene Trense passte sich der Gesichtswölbung an und war gar nicht mal so unbequem, bloß gewöhnungsbedürftig. 

«Okay, passt. Achte darauf, dass sie nicht rausrutscht. 

Der Captain legt wert auf die Trense. Macht die ganze Sache authentischer, wie er findet. Außerdem hindert es dich am Reden. Wenn ich dir einen guten Rat geben darf, behalt das verdammte Ding drin. Wenn eins seiner Ponys redet, wird er fuchsig. Ponys sollen nicht reden, verstanden?» 

Ich nickte stumm und konnte kaum glauben, was da vor sich ging. 

«So», fuhr er fort, «jetzt musst du noch die Knieschoner und die Handschuhe anlegen.» Ich musste nacheinander die Beine anheben, damit er mir die schweren, dicken Lederpolster an den Knien festschnallen konnte. Sollte ich etwa Schlittschuh laufen? Ich hatte noch nicht alle Aspekte der Anordnung kapiert, würde aber bald dahinter kommen, was es damit auf sich hatte. 

Es war so bizarr! Ich war hergerichtet wie ein Pferd, mit Zaumzeug, Zügeln und einer Trense im Mund! 

Was würde als Nächstes kommen? Wie ich bald feststellen sollte, stand mir das Schlimmste noch bevor. 

«Okay, jetzt kommt der spaßige Teil. Zieh den Slip aus und lass dich auf alle vieren nieder. Ich werd dir jetzt den Schweif verpassen. Keine Angst. Wir sterilisieren sie nach Gebrauch.» 

Er öffnete einen weiteren Beutel und zeigte mir einen langen, vollen Schweif aus den gleichen goldenen Troddeln, die auch meine Nippel zierten. Die Troddeln waren am Ende eines dicken Gummistabs von der Größe eines Penis befestigt. Ich nahm mit Lederhaube, gegürtet und gezäumt die gewünschte Haltung ein. 

Mein Arsch, den ich dem Fremden entgegenreckte, kam mir besonders nackt und verwundbar vor. Ich spannte mich an, als er hinter mich trat. 

«Ganz ruhig. Brav, brav», gurrte der Stallbursche, als habe er tatsächlich ein nervöses Pferd vor sich. Er streichelte mir erst den Rücken, dann den Arsch. Als seine Finger übers Arschloch streiften, erschauerte ich. 

Das würde richtig hart werden. Sollte ich mir tatsächlich das Ding reinstecken lassen? 

Tu’s für Eric, flüsterte eine Stimme in meinem Kopf. 

Tu’s für deinen Liebsten. Tu so, als würdest du dich ihm unterwerfen. Betrachte das als eine Prüfung deiner Liebe zu deinem wahren Herrn. Das war’s. Mit dieser Einstellung würde ich alles überstehen. Ich würde es für Eric tun. 

Ich spürte etwas Warmes, Klebriges an meinem Arschloch. 

Irgendein Gleitmittel, das Joe großzügig auf mir und dem Phallus verteilte. Dann drückte etwas gegen den Schließmuskel. Ich entspannte mich, öffnete mich für den Stab, der mir ins Rektum geschoben wurde. Er steckte ihn mir ganz langsam hinein und sagte mir, dass ich ein braves Mädchen sei und dass der Gebieter zufrieden sein werde. Es tat erst ganz zum Schluss weh, als sich das verdickte Ende in meinem Arsch verankerte. Ich biss stöhnend auf die Trense und ruckte ein Stück vor, dann war es geschafft. Ich hatte einen Schweif am Arsch. 

«Gut», sagte er schließlich. «Er ist ganz drin. Pass auf, dass er nicht raus fällt, sonst setzt es was. Hab ich schon erlebt. Viel Glück, Sklavin. Er müsste jeden Moment kommen. Bleib einfach auf allen vieren und halt den Blick gesenkt. Du wirst schon merken, wenn er da ist. Viel Glück.» Er klopfte mir auf den Arsch, als tätschelte er einem Pferd die Flanke, dann schlurfte er davon. 

Ich wartete, mit gepolsterten Knien und behandschuhten Händen bequem im Heu kniend, das den Stallboden bedeckte. Das war die bislang merkwürdigste Verabredung. Nach einer scheinbaren Ewigkeit – 

wahrscheinlich waren in Wirklichkeit bloß zehn Minuten verstrichen – vernahm ich das Geräusch durchs Heu stampfender und schlurfender Stiefel. Ich spürte Captain Rathers Nähe, während ich unverwandt zu Boden sah, die Trense im Mund, gezäumt und gegürtet. 

«Ah, gut», murmelte er. Aus den Augenwinkeln sah ich seine Stiefel: hohe, glänzend braune Reitstiefel. 

Außerdem sah ich die lange, dünne Reitpeitsche, die lässig in seiner Hand baumelte, und deren Schlaufe die Stiefelkappe berührte. 

Er betastete Geschirr und Zaumzeug, zog daran, prüfte den Sitz. Dann nahm er die Zügel in die Hand, und auf einmal spürte ich den Zug der Trense in den Mundwinkeln. Unwillkürlich hob ich den Kopf, um den Druck auf die Lippen zu verringern. 

«Braves kleines Fohlen.» Er lachte erfreut. «Du reagierst gut auf die Trense. Ah, und du hast so hübsche, wohlgeformte Flanken.» Er streichelte mir den Rücken, strich über die geschwungenen Arschbacken zu den Schenkeln. 

«Der Schweif macht sich gut an deinen Beinen. Ich kann’s gar nicht erwarten, dich zu reiten.» Mich reiten! 

Natürlich, das hätte mir von dem Moment an klar sein sollen, als Joe mir die Knieschoner und die Handschuhe angelegt hatte. Der Captain war zwar kein großer Mann, hatte aber eine Menge Fett. Doch ich war kräftig und würde bestimmt damit klarkommen, wenn er kein allzu hohes Tempo vorlegte. 

Er bestieg mich – wenn man es so nennen will – und beugte sich vor, dann drückte er mir seine feuchten Lippen auf den Nacken. «Jetzt wollen wir mal sehen, was in dir steckt, Pony-Girl. Hü!» Plötzlich klatschte die Reitpeitsche auf meinen Arsch. Er packte die Zügel, zog daran und riss meinen Kopf empor. «Los, Pony-Girl, und heb schön die Beine!» 

Während ich mit dem kleinen Mann auf meinem Rücken im Stall umher kroch, ließ er die Peitsche unablässig auf meinen Arsch niederknallen. «Schneller!», rief er, ruckte an den Zügeln und schlug mir auf die Schenkel. Ich versuchte, das Tempo anzuziehen. Mir war heiß mit dem Zaumzeug und dem Geschirr, und der Schweiß troff mir von Stirn und Unterarmen. 

Es ging immer im Kreis herum, bis er mich ins Freie dirigierte. Ich war nervös, doch es blieb mir nichts anderes übrig, als zu gehorchen. Zum Glück war niemand zu sehen, als ich in den hellen Sonnenschein des warmen Frühlingstags gelangte. Unter dem Gewicht des Geschirrs und des Captains und der sengenden Sonne ausgesetzt, floss mein Schweiß in Strömen. Ich atmete schwer, während ich mich bemühte, die Beine 

<hübsch hoch> zu heben. Würde das denn niemals aufhören? 

«Ja, ja, ja» murmelte er in einem fort, beugte sich vor und peitschte mir Arsch und Schenkel. Ich wurde langsamer und konnte nichts dagegen tun. Als wir den Stalleingang erreichten, hatte er schließlich ein Einsehen und ruckte an den Zügeln. «Brrr. Halt.» Ich blieb erleichtert stehen, während mir der Schweiß in die Augen lief. Ich ruckte mit dem Kopf, um den Schweiß abzuschütteln, was ihm offenbar gefiel. 

«Ach, mein armer, schwitzender kleiner Liebling», gurrte er. «Jetzt wollen wir dich mal abreiben.» Er stieg von mir herunter und nahm mir behutsam Lederhaube und Zügel ab. Ich öffnete den Mund und gab die mit Speichel bedeckte Trense frei, während er den ganzen Apparat abnahm und auf den Boden warf. 

Dann hob er das schwere Geschirr von meinem schweißnassen Körper herunter. Als er mir die langen Troddeln von den Brüsten abnahm und das Blut wieder in meine zarten Nippel strömte, atmete ich scharf ein. Den Schweif, die Knieschoner und die Handschuhe aber nahm er mir nicht ab. Stattdessen sagte er: 

«Bleib auf allen vieren, Pony-Girl, und folge mir.» 

Erschöpft trottete ich hinter ihm her. Meine Muskeln fühlten sich an wie Wackelpudding, als ich mich bemühte, meine Bewegungen zu kontrollieren. Wieder im Stall angelangt, nahm er mir Knieschoner und Handschuhe ab und befahl mir, mich hinzuknien. Er tauchte einen weichen Lappen in einen großen Eimer Wasser und begann mich zu waschen. Das kalte Wasser fühlte sich auf meinen erhitzten Flanken himmlisch an. Er tauchte den Lappen abermals ein und ließ mir Wasser auf Kopf und Gesicht tropfen. Mit geschlossenen Augen hob ich das Gesicht ins herabregnende Wasser. Dann hielt er mir einen Becher an den Mund und erlaubte mir, so viel zu trinken, bis ich genug hatte. Anschließend rieb er mich grob trocken und sagte: 

«Leg dich auf den Rücken und spreiz die Beine, Pony-Girl. Ich will deine Möse sehen.» 

Ich legte mich erleichtert zurück. Ich schloss die Augen, während er neben mir niederkniete und sich über mich beugte, bis sich sein Gesicht dicht über meiner Pussy befand. «Du siehst gut aus mit dem schönen Schweif in deinem hübschen kleinen Arsch. Ach, und wie weich du bist.» Er berührte die Schamlippen und massierte sie langsam und behutsam. Er machte seine Sache gut, und obwohl mich die ganze Scharade erschöpft und nicht im Mindesten angemacht hatte, weckten seine Finger doch mein Begehren. 

Er steckte mir erst einen, dann zwei Finger tief in die Muschi, sodass mich ein Lustschauer durchrieselte, der mich merklich erbeben ließ. Er lachte erfreut über meine Reaktion und rieb und fickte meine Möse mit den Fingern, bis ich mich stöhnend seiner Hand entgegenkrümmte. Kurz bevor ich kam, hörte er auf und stellte sich vor mich hin. Als ich die Augen aufschlug, packte er gerade seinen kleinen, aber sehr steifen Penis aus. Er rieb ihn sich heftig, mit gespreizten Beinen über meinem hingestreckten Körper und meiner geöffneten Möse stehend. 

Nach einer Weile stöhnte er laut auf, dann spritzte er mir auf den Bauch und mein Geschlecht. Ich war noch immer erregt und unbefriedigt und rechnete eigentlich nicht damit zu kommen. Ich machte Anstalten, die Beine zu schließen, er aber sagte: «Lass sie gespreizt, Hure. Ich bin noch nicht mit dir fertig.» 



Dann hielt er seinen mittlerweile schlaffen Penis über mich und tat etwas, das ich nie vergessen werde. Er pisste auf meine weit offene Möse, und der Urin prasselte mit stetigem, hartem Strahl auf meinen Kitzler. 

Und so pervers es klingen mag: Ich kam. 



Der Freiheitsclub 

Zwei Wochen verstrichen, bis ich mich frei machen und meinen Liebsten besuchen konnte. Er schickte mir ein Ticket und versprach, mich am Flughafen abzuholen. Nach der zweiwöchigen Trennung war ich nervös. 

Wenn es nun bloß eine Schwärmerei gewesen war, wie Amelia gemeint hatte? Wenn sich der Zauber verflüchtigt hatte, nichts weiter als eine aus Wunschdenken geborene Illusion? 

Meine Angst verflogen, als ich ihn am Ausgang entdeckte. Er stand ein wenig abseits von der wartenden Menschenmenge und hatte lächelnd die Arme vor der Brust verschränkt. Als ich ihn erreichte, umarmte er mich wortlos und barg das Gesicht in meinem Haar. 

«Remy», flüsterte er. «Du bist wieder da.» Als ob ich ihn hätte versetzen können! Ich trat einen Schritt zurück und bot ihm meine Lippen zum Kuss. Er küsste mich, auf die gleiche süße, warme Art, die bei unserer ersten Begegnung all meinen Widerstand hatte dahinschmelzen lassen. Er nahm meinen kleinen Matchsack, und als wir aus dem Terminal hinausgingen, sagte er: 

«Gut, dass du so wenig mitgenommen hast; du wirst nicht viel brauchen.» 

Bei ihm zu Hause aßen wir Hühnchensalatsandwiches und Obst, dann ergriff er mit freundlichem Blick, aber in ernstem Ton das Wort. «Remy, wir beide hatten jetzt Zeit, uns alles durch den Kopf gehen zu lassen. 

Wir waren zwei Wochen getrennt und konnten darüber nachdenken, ob wir das, was wir miteinander hatten, fortsetzen wollen. Ich möchte dir sagen, dass ich es will, ganz gleich wie. Auch ohne SM wäre das okay für mich. Die Entscheidung liegt bei dir, Remy. Das solltest du dir klar machen. Aber du musst Folgendes bedenken.» Er hielt inne und vergewisserte sich, dass ich ihm auch zuhörte. Ich spitzte die Ohren. 

«Wenn du die Beziehung als Sklavin beginnst, gibt es kein Zurück mehr. Ich weiß, auf der Akademie war es eine Art Spiel für dich, aber mit mir wird es anders sein. Du wirst mir gehören. Ich werde dich mit Haut und Haar besitzen, angefangen von den Zehen, über die Möse und die Brüste bis zu deinem Herzen und deiner Seele. Hast du das verstanden? Ich würde von dir verlangen, dass du mir nichts vorenthältst, weder jetzt noch in Zukunft. Du würdest mir für die Dauer unserer Beziehung Hingabe, Unterwerfung und Liebe geloben. Im Gegenzug würde ich dir Hingabe, Führung und Liebe geloben. Willst du das, Schatz?» Die Ähnlichkeit mit einem Ehegelöbnis blieb mir nicht verborgen. 

«O ja, Eric. Ich will es. Ich habe mir das immer schon gewünscht, aber bis wir uns kennen lernten, wusste ich nicht, dass es möglich ist. Ich habe keine andere Wahl. Ich gehöre dir bereits. Ich danke dir dafür, dass du besitzen willst, was dir bereits gehört.» Mit einem breiten Lächeln streckte er die Hand aus, doch in seinen Augen standen Tränen. 

Ich erhob mich und trat zu ihm. Er zog mich auf seinen Schoß nieder und küsste mich leidenschaftlich. 

«Uns bleibt nur ein Wochenende, und das sollten wir nach Möglichkeit auskosten. Ich will keine Sekunde verschwenden! Ich sag dir, was wir machen. Du darfst dich nur dann auf ein Möbelstück setzen, wenn ich es dir ausdrücklich erlaube. Ich will dir dabei helfen, dich möglichst rasch in deine neue Rolle einzufühlen. Du wirst nur das anziehen, was ich dir gebe, und nur dann, wenn ich es dir erlaube. Du wirst in meiner Anwesenheit immer niederknien und den Blick so lange auf meinen Schwanz richten, bis ich dich anspreche. 

Erst dann darfst du mir ins Gesicht sehen. 

Ich weiß, normalerweise verwendet man Stoppwörter, aber so was werden wir nicht brauchen. Du bist bei mir definitionsgemäß sicher. Du bist sicher, weil du darauf vertrauen kannst, dass ich deine Grenzen behutsam ausloten und aufhören werde, wenn ich als dein Gebieter den Zeitpunkt für gekommen halte. 

Denk dran, du hast nicht mehr das Sagen. Alles liegt bei mir. Um dich schneller in deine Rolle einzufinden, wirst du nichts ohne meine ausdrückliche Erlaubnis tun. Du wirst nicht essen und nicht trinken und nicht pinkeln, ohne mich vorher zu fragen. Du wirst auf keinen Fall ohne meine Erlaubnis kommen, und du musst dich bei mir bedanken, was immer ich dir auftrage. 

Hast du mich verstanden, Remy?» 

Seine Worte hatten eine hypnotisierende Wirkung auf mich. Die Worte allein, gesprochen mit einer wundervollen Baritonstimme, reichten schon aus, meinen Slip feucht werden zu lassen. Die köstliche Trägheit der Unterwerfung kam über mich, verlangsamte meinen Herzschlag, teilte meine Lippen, ließ meine Möse und meine Burstwarzen vor Verlangen anschwellen. Ich nickte und glitt von seinem Schoß auf den Boden. Dort kniete ich nieder und senkte den Kopf, das Herz so angeschwollen vor Liebe, dass es wehtat. 

Er legte mir die Hand auf den Kopf. «Mach dich frisch, Remy, und lass deine Sachen im Bad. Komm ins Schlafzimmer, wenn du so weit bist. Ich will dich haben.» 

Ich eilte ins Bad, während sich unwillkürlich ein breites Grinsen über meinem Gesicht ausbreitete. Ich war im siebten Himmel. Ich hatte ihn mir nicht vorstellen können, sondern bloß gewusst, dass er existierte. Danach hatte ich mich bei Jacob gesehnt, hatte bloß keine Worte dafür gehabt und nicht begriffen, wonach ich suchte. 

Ich zog mich aus und seifte mich mit einem warmen Waschlappen ein. Anschließend putzte ich mir die Zähne und legte ein wenig Parfüm auf. Ich löste den Zopf und schüttelte mir das Haar über die Schultern. 

Ich hoffte, es wäre ihm recht so. Ich wollte meinem neuen Herrn unbedingt gefallen. 

Eric lag auf dem Bett, nur mit seinen ausgewaschenen Jeans bekleidet. Am liebsten hätte ich seine harte, muskulöse Brust mit Küssen bedeckt, aber das tat ich natürlich nicht. Mit gesenktem Kopf, die Arme hinter dem Rücken verschränkt, kniete ich am Fußende des Betts nieder und wartete auf seine Anweisungen. 

«Ich habe seit deinem letzten Besuch ein paar Spielzeuge angeschafft.» Eric war aufgestanden und nahm etwas aus dem Schreibtisch. «Ich kann’s gar nicht mehr erwarten, sie bei meiner kleinen Sklavin auszuprobieren. Ich habe an meiner Technik gefeilt, sie aber bis jetzt noch bei keiner Frau ausprobiert, also musst du mir sagen, ob ich’s richtig mache, Sklavenexpertin.» Er lachte, und ich lächelte. 

«Willst du mal sehn, was ich für dich besorgt habe, Sklavin?» Ich schaute hoch und erblickte einen gro

ßen, schweren Flogger, eine Reitpeitsche, lederne Hand- und Fußfesseln, verschiedene Dildos und Knebel, eine Augenbinde und jede Menge Stricke. Ich war beeindruckt und sagte das auch. Allein schon der Anblick der wunderschönen Requisiten ließ mich noch geiler werden. 

«Leg dich aufs Bett», sagte er leise, «auf den Rücken. 

Spreiz die Beine und reck die Arme über den Kopf.» 

Mit klopfendem Herzen gehorchte ich. Er befestigte weiche Ledermanschetten an meinen Handgelenken und Fesseln und betrachtete mich dabei zärtlich. Dann hob er mein linkes Bein an und legte es in eine Schlinge, die er an einem der Bettpfosten befestigt hatte. 

Mit dem rechten Bein verfuhr er ebenso, sodass mein Arsch angehoben wurde. Dann fesselte er meine Handgelenke an die Bettpfosten. Ich konnte mich nicht mehr bewegen, hatte aber keine Angst. Ihm hätte ich mein Leben anvertraut. 

«Ach, Gott, wie schön du bist», seufzte er, worauf ich leicht errötete. Ich genoss seine Aufmerksamkeit, hatte mich aber immer noch nicht daran gewöhnt. Er nahm die Reitpeitsche in die Hand. «Ich glaube, wir fangen mal hiermit an», erklärte er. «Die ist am einfachsten zu handhaben. Lehn dich einfach zurück und entspann dich» – als ob ich eine andere Wahl gehabt hätte –, «ich möchte deinen hübschen Körper aufwärmen, um dich in Stimmung zu bringen.» 

Er begann, mir mit dem kleinen quadratischen Lederstück den Arsch zu peitschen. Das Klatschen des Leders erregte mich ebenso wie das Brennen auf der Haut. Als er mir die Haut erwärmte, tat es zunächst überhaupt nicht weh. Er peitschte mich vom Arsch zu den Schenkeln übergehend und dann hoch zum Bauch, zu den Brüsten und wieder hinunter. Ich atmete jetzt schwerer, aber immer noch kontrolliert und tief. Jetzt legte er die Peitsche für einen Moment beiseite und drang mit seinen köstlichen Fingern in meine gespreizte und bereits nasse Möse ein. Er steckte mehrere Finger gleichzeitig hinein, und meine Muskeln zogen sich darum zusammen. Ich versuchte, mich seiner Hand entgegenzudrängen, mich mit seiner Hand zu ficken, konnte mich aber nicht bewegen. 

«Ungezogene kleine Schlampe.» Er lachte. «Hab ich dir erlaubt, dich zu bewegen? Zeit für die erste Lektion. Beweg dich nur dann, wenn ich es dir erlaube.»  

Er nahm wieder die Peitsche zur Hand und ließ sie auf meine empfindlichen Schamlippen niederklatschen, sodass ich aufschrie und mich in den Fesseln wand. 

«Schon vergessen! Du hast dich schon wieder bewegt! 

Versuchen wir's noch mal.» 

Abermals schlug er mir auf die Möse, und ich schrie wiederum auf und wand mich, denn ich war auf den Hieb nicht gefasst gewesen. Ich hätte gern die Schenkel zusammengepresst, um den brennenden Hieben zu entgehen, doch das war natürlich nicht möglich. 

«Remy, das ist kein Spiel. Gehorche, sonst werde ich dich ernsthaft strafen. Ich werde dich unter dem Bett festbinden und dich stundenlang dort liegen lassen. 

Zwing mich nicht dazu, Liebes. Für solchen Unfug haben wir keine Zeit. Und jetzt wappne dich. Ich warne dich zum letzten Mal. Rühr dich nicht, wenn ich deine ungezogene kleine Möse züchtige, sonst geht das die ganze Nacht so weiter.» 

Klatsch! Abermals traf mich die Peitsche, und diesmal rührte ich mich nicht. Ich seufzte schwer, schaffte es aber, still zu halten. Dann traf die Peitsche meine Brustwarze, und ich schrie auf, doch auch diesmal versuchte ich nicht, dem Hieb auszuweichen. 

 «So  ist es schon viel besser. Ich hab doch gewusst, dass du es schaffen kannst, Remy. Du kannst viel mehr ertragen, als du glaubst. Ich werde dir dabei helfen, deine Grenzen auszuloten.» 

Wie sehr ich ihn in diesem Moment begehrte! Wäre ich nicht gefesselt gewesen, ich glaube, ich hätte ihn gefickt! Aber ich konnte mich nicht rühren und war gezwungen, die köstliche Folter zu ertragen. Er fuhr fort, jeden in Reichweite befindlichen Quadratzentimeter meines Körpers mit der garstigen Peitsche zu bearbeiten. Dann berührte er mich mit seinen kühlen Händen, linderte das Brennen und entzündete ein neues Feuer in meinem Bauch. 

«Danke», murmelte er, das Gesicht in meiner Halsgrube verborgen. 

«Danke, Sir», flüsterte ich und meinte es auch so. 

Er küsste mich auf den Mund und den Hals und wanderte an meinem Körper hinunter zur weit gespreizten Möse. Mit der Zunge leckte er über die kleine Knospe des Kitzlers, und ich stöhnte, mich danach sehnend, ihm die Hüften entgegenzustoßen. Aber ich dachte an seine Ermahnung, mich ohne Erlaubnis nicht zu bewegen. 

Eric küsste sich an meinem Körper wieder in die Höhe, während ich vor unbefriedigtem Verlangen brannte. 

Dann hockte er sich über meine Brust, so dass sein strammer Arsch ganz leicht auf meinen Brüsten ruhte. 

Ohne dazu aufgefordert worden zu sein, teilte ich die Lippen und streckte die Zunge heraus, denn ich verlangte nach seinem wundervollen Penis. Er rückte ein Stück vor, bis die Eichel meine Lippen berührte. Ich begann, die seidige, glatte Haut gierig zu lecken und zu küssen und versuchte, seinen Schwanz weiter in meinen Mund einzusaugen. 

«Remy, Remy.» Er lachte, sein South-Carolina-Akzent war wie dunkler Honig. «Was bist du nur für eine kleine Schlampe. Aber ich verzeihe dir für dieses eine Mal, denn ich bin zu scharf, um jetzt abzubrechen und dich dafür zu bestrafen, dass du meine Aufforderung nicht abgewartet hast. Du wirst es schon noch lernen, Schatz. Du wirst es noch lernen.» 

Er schob den Schwanz ein Stück weiter vor, und nach und nach glitt der Schaft in meinen Mund, bis er in meinen Schlund hineinragte. Ich öffnete mich ihm, nahm ihn vollständig auf, saugend, leckend, ihn liebkosend, während er meinen Mund langsam zu ficken begann. Ich konnte uns im Wandspiegel sehen, meine weit gespreizten, ans Bett gefesselten Arme und Beine, meinen entblößten geröteten Arsch und über mir den prachtvoll anzusehenden Eric, der mich zwischen seinen kräftigen Beinen eingeklemmt und sein breites Kreuz über mich gebeugt hatte, während er sich krümmte und in meinen Mund stieß. 

«Gehörst du mir, Remy?», fragte er, die Stimme ganz heiser vor Erregung. Ich nickte, denn sprechen konnte ich nicht. «Wirst du alles tun, was ich von dir verlange? Bist du bereit, für mich zu leiden, anzunehmen, was immer ich dir gebe, um Demut und wahre Unterwerfung zu lernen?» 

Ja, tausendmal ja, hätte ich am liebsten geschrien, wenn ich nur gekonnt hätte. Dieser Mann, die totale, selbstsichere Kontrolle, die er über mich ausübte, und seine Fähigkeit, mich mühelos aufs Heftigste zu erregen, machten mich ganz wild. Und er wollte mich! Er wollte mich als Sklavin! Er wollte mich benutzen, bis ich zusammenbrach, mich quälen, bis ich schrie, mich lieben, bis ich vor Lust schier umkam. 

Im Raum roch es nach Sex, nach reinem Sex. Ich roch seinen würzigen Moschusduft, gemischt mit unser beider Schweiß und dem Saft meiner wollüstigen Möse. 



Ich brannte vor Begierde und spürte, wie mir der Mösensaft über den Schenkel rann. Ich war zu erregt, um mich deswegen zu schämen. Zum ersten Mal hatte ich nicht das Bedürfnis, die Beine zusammenzupressen und mein offenkundiges Verlangen zu verbergen. Ich wollte nichts weiter, als dass er kam und seinen köstlichen heißen Saft in meinen Hals ergoss. Und dass er mich heftig und schnell fickte, dass er mir die Erleichterung verschaffte, nach der ich verlangte. 

Eric stöhnte auf und stieß heftiger in mich hinein, hielt meinen Kopf mit beiden Händen fest, griff mir ins Haar. Ich war bereit, bereit für den süßen, salzigen Geschmack seiner Entladung, doch bevor er kam, hielt er inne und zog seinen Penis heraus, der von meinem Speichel und seinem Saft glänzte. Ich vergaß meine mittlerweile schmerzenden Arme und Beine, als er mich abermals auf die Lippen, den Hals, die Nippel zu küssen begann, während er mich zärtlich am ganzen Körper streichelte. 

Schließlich begann er meine schmerzende, verlangende Möse zu küssen und daran zu saugen. Ich zuckte am ganzen Leib und vermochte die Lustschauer nicht mehr zu kontrollieren. Reglos zu verharren, wie er es mir befohlen hatte, war unmöglich, doch zum Glück rettete er mich vor der Strafe, indem er sagte: «Du darfst dich bewegen, mein Liebling. Lass los und gib dich vollständig hin. Komm für mich.» 

Ich gehorchte, drängte ihm so weit entgegen, wie es mir mit abgespreizten Armen und Beinen möglich war. 

«Oh, ja!», schrie ich, und dann erinnerte ich mich meiner Stellung. «Bitte, Eric», sagte ich, «darf ich kommen?» Das letzte Wort ging in einen gedehnten Schrei über, denn mein armer, undisziplinierter Körper war seiner Berührung bereits erlegen. Ich hätte den Orgasmus nicht einmal dann mehr aufhalten können, wenn ich es gewollt hätte. 

Er sagte nichts, sondern küsste mich in einem fort, fieberhaft und leidenschaftlich, während ich unablässig kam, erhitzt von der Peitsche und meinen eigenen Bemühungen. Ehe die Zuckungen vollständig versiegten, kniete er sich so über mich, dass er seinen harten Schwanz problemlos in meine weit offene, triefnasse Muschi einführen konnte. Ich hätte gern die Beine um ihn geschlossen, doch wie er mir zuvor eingeprägt hatte, hatte nicht ich das Sagen. 

Langsam bewegte er sein steifes Glied vor und zurück, aufreizend langsam, während sich die Spannung allmählich aufbaute, bis ich vor Verlangen wimmerte. 

Dann fickte er mich immer schneller und schneller, stieß in mich hinein, unser beider Leiber bedeckt mit Schweiß, unser Atem flach und schnell. Ich spürte an seinem Rhythmus, dass er im Begriff war zu kommen, und als es so weit war, öffnete er seine wunderschönen meergrünen Augen und blickte mich an. Unser beider Blicke waren ineinander verschränkt, als er seinen kostbaren Samen in mich ergoss. Das war zu viel für mich, und abermals flehte ich ihn an: «Bitte, ach bitte, darf ich kommen?» 

«Ja», flüsterte er. 

Von Leidenschaft und Romantik zu Lehrbüchern und olivfarbener Uniform. Der Übergang fiel mir schwer, und ich konnte mich nur mit Mühe auf die Vorlesungen konzentrieren. Ich war immer noch Mitglied im Sklavenkorps, doch es hatte seinen Reiz für mich verloren. 

Außerdem war ich nicht mehr darauf angewiesen. 

Ich hatte Amelias Vorschlag, es noch einmal zu probieren, in die Tat umgesetzt. Die Pony-Geschichte war eine bizarre, aber auch interessante Erfahrung gewesen. Ich war zwar gekommen, doch das war eher eine Reaktion auf die Stimulation gewesen als eine echte sinnliche Erfahrung. Ich war einfach nicht mehr mit dem Herzen dabei. Jemand hatte mein Herz in Beschlag genommen, und mittlerweile war ich mir sicher, dass ich mir nichts weiter wünschte, als Eric in die Arme zu fallen und vor ihm niederzuknien. Das Korps war ein Test gewesen, eine Trockenübung. Eric aber war der Ernstfall, und ich wollte nur noch ihn. 

Ich sagte Amelia, ich hätte wieder etwas mit ihr zu besprechen. Als wir uns beide freimachen konnten, trafen wir uns im Gebäude für Spezialgymnastik. Ich glaube, sie wusste von vorneherein, was ich sagen wollte, trotzdem wartete sie geduldig darauf, dass ich den Anfang machte. Ich beschloss, gleich zur Sache zu kommen. 

«Also. Ich weiß nicht so recht, wie ich’s sagen soll. Ich bin nicht der Typ, der vorschnell die Fahnen streicht. 

Ich will raus. Raus aus dem Sklavenkorps. Vielleicht sogar weg von der Stewart Academy.» 

Amelia machte große Augen. «Weg von der Stewart Academy? Aber das ist doch dein Leben! Du hast mir erzählt, schon als Kind hättest du Offizierin werden wollen! Und die Hälfte hast du schon geschafft. Warum solltest du das alles wegwerfen wollen?» 

«Also, darüber bin ich mir noch nicht im Klaren. Aber ich habe eine Menge nachgedacht. Ich glaube, ich wollte die Militärlaufbahn vor allem deshalb einschlagen, weil meine Eltern beide bei der Army waren und ich es einfach nicht besser wusste. Damit fühlte ich mich wohl. Das bewunderte ich. Ich glaube, meine eigenen Motive habe ich nie so recht erforscht. Als Kind kam ich zu dem Schluss, dass es das war, was ich wollte, und dann hab ich den eingeschlagenen Weg stur weiterverfolgt, ohne andere Möglichkeiten überhaupt in Betracht zu ziehen. 

Aber wie ich schon sagte, ich bin mir noch nicht ganz sicher, ob ich die Akademie verlassen soll. Aus dem Korps will ich aber auf jeden Fall austreten.» 

Amelia wirkte resigniert und traurig. «Ich weiß, das Korps ist nicht für jeden das Richtige. Es ist bestimmt kein Ersatz für Romantik, aber es hat seine Vorzüge: Es bietet einem Gelegenheit, sich gefahrlos und auf verschiedene Weisen zu unterwerfen.» 

«Ich habe nichts gegen das Korps, nur glaube ich, es nicht in Einklang bringen zu können mit der Person, zu der ich mich entwickle. Mir ist das Verlangen und das Bedürfnis abhanden gekommen, mich Fremden zu unterwerfen, und es erregt mich auch nicht mehr so wie früher. Ich kann es nicht mehr ernst nehmen. Ich würde das Korps verraten, wenn ich so weitermachen würde. Das siehst du doch bestimmt ein.» 

«Ich glaub schon, obwohl ich’s nicht ganz nachvollziehen kann, denn ich war noch nie verliebt.» 

Wie unter einem inneren Zwang redete ich weiter. 

«Ich glaube, meine Sichtweise hat sich verändert. Das Korps an sich ist keine schlechte Sache. Auf seine Art finde ich es großartig. Ich habe dort unheimlich viel über mich und über SM gelernt. Irgendwie aber reicht mir das nicht mehr. Nein. Es geht noch viel weiter. Es ist nicht mehr das Richtige. Jedenfalls nicht für mich.» 

Da es mich danach verlangte, mich ihr nicht nur zu erklären, sondern meine Erfahrung auch mit jemandem zu teilen, erzählte ich Amelia alles. Wie ich Eric kennen gelernt hatte und wie es sich anfühlte, wenn Unterwerfung und SM durch Liebe vervollständigt wurden. Dass dies alles auf eine andere Ebene höbe. 

Dass das Korps dagegen wie ein Kindergarten wirke. 

Und manchmal wie ein Spiel, dessen Regeln mir überhaupt nicht zusagten. 

Amelia hörte aufmerksam zu, hin und wieder seufzte sie oder stellte eine Frage. Als ich geendet hatte, nickte sie, wirkte aber immer noch ein wenig traurig. «Das verstehe ich, Remy. Du hast etwas gefunden, wovon ich nur träumen kann. Wahre Liebe.» 

«Warum sagst du das? Warum ist das bloß ein Traum für dich?» 

«Ach, komm schon. Ich bin’s, Amelia. Das dicke Mädchen mit dem netten Charakter. Ich liebe das Korps deshalb, weil ich dort als reines Sexobjekt behandelt werde. Wenn man keine perfekte Figur hat, wird man sonst einfach nicht wahrgenommen. Aber mich ausziehen und peitschen und gebrauchen wie eine Nutte, das ist drin.» Ihre Augen funkelten, und unwillkürlich erwiderte ich ihr Lächeln. Aber sie lag völlig schief. 

«Du irrst dich, Amelia. Zunächst einmal bist du nicht dick. Du wirst von Mal zu Mal dünner. Nicht nur das, du besitzt natürliche Anmut, eine sinnliche Demut. 

Mein Gott, wer würde dich nicht gebrauchen wollen!» 

Amelia errötete und schlug den Blick nieder. «Remy, glaubst du das wirklich?» Sie hatte die Stimme zu einem Flüstern gesenkt, als könnte mich ein lauter Ton zu dem Eingeständnis veranlassen, ich habe bloß gescherzt. 

«Natürlich glaube ich das. Und wenn du das Korps verlässt und dir selbst gestattest, jemanden zu finden, dann wirst du schon erleben, dass ich Recht habe. Die Typen werden dir die Tür einrennen.» 

«Aber ich will das Korps gar nicht verlassen. Hier fühle ich mich sicher. Sicher und begehrt. Eine perfekte Kombination für ein Mädchen wie mich.» 

«Also, ich bin froh. Ja, wirklich. Ich meine, ich bin froh, dass du einen sicheren Hafen hast, um deine Sexualität zu erforschen. Für mich war es auch toll. 

Ich finde bloß, es ist jetzt an der Zeit, etwas Neues zu versuchen. Weiterzumachen hieße, meine Gefühle für Eric zu verraten.» 

«Hat er dich gebeten aufzuhören?» 

«Nein. Er hat nicht den geringsten Druck auf mich ausgeübt. Ganz anders als Jacob. Offenbar liegt ihm wirklich was an mir. An mir und nicht bloß an unserer gemeinsamen Leidenschaft für SM. Er hat mir gesagt, er wolle auf mich warten. Notfalls tausend Jahre lang. 

Ist das nicht romantisch?» 

Amelia kicherte, dann seufzte sie. «Wenn du meinst», flüsterte sie. «Tja, dann wollen wir die Sache mal hinter uns bringen.» Sie nahm einen Stapel ausgesprochen offiziell und geschäftsmäßig wirkender Papiere aus einem Schnellhefter, den sie in einem Aktenschrank verwahrt hatte. «Du brauchst das bloß durchzulesen und die Vereinbarungen an den markierten Stellen zu unterschreiben. Es ist alles ganz einfach. 



Nimm dir Zeit. Lies alles durch. Ich muss in die Vorlesung, also lass das Zeug einfach hier liegen und schließ ab, wenn du gehst. Vergiss nicht, den Schlüssel zurückzugeben. Mach dir keine Sorgen. Du bist nicht die Erste, die das Korps verlässt. Und du wirst auch nicht die Letzte sein.» 

«Danke, Amelia. Ich kann dir gar nicht sagen, wie sehr du mir bei alldem geholfen hast.» 

«Ach, Remy. Ich möchte, dass wir Freundinnen bleiben. Auch außerhalb des Korps, im wahren Lebern, wenn du verstehst, was ich meine. Ich hoffe, du bleibst auf der Stewart Academy. Du würdest mir schrecklich fehlen.» 

«Also, falls ich abgehe, bin ich ja nicht aus der Welt. 

Ich gehe bloß nach Columbia. Das ist nur ein paar Autostunden entfernt. Du kannst mich besuchen, wenn du frei hast. Wer weiß schon, was daraus werden könnte?» Ich grinste sie an, und sie umarmte mich impulsiv. Dann verabschiedete sie sich und ging hinaus. Ich setzte mich und betastete den kleinen goldenen Schlüssel, den ich so lange getragen hatte und den ich nun aus freien Stücken abgab. Dann machte ich mich daran, die Papiere zu lesen, die mir die Freiheit zurückgeben würden. 

Anschließend ging alles ganz schnell. Es war merkwürdig, die Vorlesungen zu besuchen und zum KT zu gehen und zu wissen, dass in meinem Postfach keine 

>Verabredungen< mit Gebietern und Gebieterinnen mehr auf mich warteten. Es gab niemanden mehr, der von mir verlangte, mich nackt und verwundbar von einem Gebieter oder einer Gebieterin des Korps auspeitschen und gebrauchen zu lassen. Die anderen Korpsmitglieder schienen mir aus dem Weg zu gehen. 

Ich war zur Unberührbaren geworden, weil ich das geheime Leben verlassen hatte, aber noch von seiner Existenz wusste. Ich fühlte mich sehr einsam. 

Mit Eric telefonierte ich täglich. Eines Tages bat ich ihn, sich zu erkundigen, wie ich den Wechsel zur Universität von South Carolina bewerkstelligen könnte. 

«Remy! Ist das wirklich dein Ernst? Du überlegst, hierher zu ziehen? In meine Nähe? Ach, Remy! Wie schön.» 

Ich lachte, denn ich freute mich über seine unverhohlene Begeisterung. Abermals wurde mir der krasse Gegensatz zwischen dem offenen, überschwänglichen Eric und dem verkniffenen, zurückhaltenden Jacob bewusst. Mit Eric schien alles so einfach, so selbstverständlich. Durch ein paar Anrufe und eine Besprechung mit einem Studienberater fand ich heraus, dass es ganz leicht war, meinen Lebensweg radikal zu ändern. Ich würde die Army verlassen, von der ich gemeint hatte, sie im Blut zu haben, und etwas ganz Neues anfangen. 

Im Laufe dieses Prozesses bekam ich einen Anruf von Dr. Wellington. Sie habe gehört, dass ich fortgehe, und bitte mich, sie in ihrem Büro aufzusuchen, wenn ich Zeit habe. Es freute mich, dass sie mich sprechen wollte, doch ich war auch gewappnet für den Fall, dass sie versuchen sollte, mich zum Bleiben zu überreden. 

Als ich das Chemiegebäude mit dem vagen, allgegenwärtigen Chemikaliengeruch der Studentenlabors betrat und zu ihrem kleinen Büro hochstieg, lächelte ich. Ich erinnerte mich daran, wie nervös ich gewesen war, als ich mich mit ihr und der mir damals verhassten Ms. Dillon getroffen hatte. Wie sich die Dinge doch veränderten! Jetzt war ich mit Jean befreundet und hatte eine starke bisexuelle Neigung bei mir entdeckt, die ich unter Anleitung meines Gebieters weiter zu erforschen gedachte. Endlich fühlte ich mich wohl in meiner Haut, im Einklang mit meinen unterwürfigen Neigungen. 

Als ich behutsam klopfte, forderte mich die Professorin zum Eintreten auf. «Remy, schön Sie zu sehen. Ich habe gehört, Sie wollen uns verlassen!» 

Mit einem nervösen Lächeln meinte ich, ja, das wolle ich. Zum Semesterende wolle ich die Uni wechseln. 



«Was ist passiert, meine Liebe? Hoffentlich war nicht irgendein Vorfall im Korps der Anlass, dass Sie geflüchtet sind -» 

«Aber nein, Dr. Wellington -» 

«Bitte, Remy, nennen Sie mich Amanda. Was sollen jetzt noch die Formalitäten? Wir sind doch schließlich alte Freundinnen.» Ihr schelmisches Lächeln erinnerte mich daran, dass ich ihre rasierte Muschi geleckt hatte, bis sie mir ins Gesicht gekommen war. Und dass sie dabei zugeschaut hatte, wie ich von einer anderen Frau ausgepeitscht und anschließend geleckt worden war. Wir waren sicherlich <Freundinnen> und sogar besonders intime. 

«Also gut, Amanda. Mit dem Korps hatte es nichts zu tun. Zumindest nicht direkt.» 

«Es geht um einen Mann, nicht wahr? Das steht Ihnen ins Gesicht geschrieben. Sie sind verliebt.» 

Ich errötete und kicherte unwillkürlich, da ich die in mir aufwallende Freude nicht zu beherrschen mochte. 

«Das stimmt wohl, auch wenn ich selbst kaum glauben kann, dass ich so etwas für einen Mann tue. Es passt bestimmt nicht in mein Selbstbild, zumindest nicht in das, welches ich immer von mir hatte! Aber ganz so ist es auch wieder nicht. Ich tue das für mich, nicht für jemand anderen. Ich glaube, ich hätte die Akademie und das Korps selbst dann verlassen, wenn ich niemanden kennen gelernt hätte.» 

«Erzählen Sie», sagte sie, lehnte sich zurück und forderte mich mit den Augen zum Fortfahren auf. Kein Vorwurf, kein Versuch, mich umzustimmen. Ich entspannte mich. 

«Also, lange war das Korps sehr aufregend für mich, und Sie selbst wissen am besten, wie sehr ich mir gewünscht habe, aufgenommen zu werden. Aber vielleicht trifft ja der Spitzname <Hard Corps> den Nagel auf den Kopf. Es herrscht da ein rauer Umgangston, genau wie in der Army. Es geht nicht um menschliche Wärme oder um Liebe. Es geht um Unterwerfung, aber in einem sehr engen Sinn, eine Stunde hier, eine Stunde dort, noch dazu mit Fremden. Eine Zeit lang war es genug, mehr als genug für mich, aber das ist jetzt anders.» 

Amanda lachte. «Ja, das verstehe ich. Ich habe gleich gemerkt, dass Ihre Leidenschaft nicht so leicht zu befriedigen ist. Ich hätte wissen müssen, dass wir Sie nicht lange würden halten können. Ich wünschte bloß, wir beide hätten uns nicht nur einmal getroffen.» Sie schlug beinahe schüchtern den Blick nieder. 

«Dürfte ich Sie etwas fragen, Dr. äh, Amanda?» 

«Was immer Sie wollen.» 

«Warum sind Sie hier an der Stewart Academy, und warum sind Sie im Sklavenkorps? Sie wirken so romantisch, gar nicht wie ein Army-Typ.» 

«Also, Remy, die Army schert mich eigentlich auch nicht. Ich bin Chemie-Professorin und unterrichte junge Studenten. Dass sie auch eine Militärausbildung machen, interessiert mich weiter nicht und hat keine Konsequenzen für mich, vielleicht abgesehen davon, dass die Kadetten im Allgemeinen sehr höflich sind, was man vom durchschnittlichen College-Studenten nicht behaupten kann. Die Bezahlung ist sehr ordentlich, und die Studenten sind aufgeweckt und eifrig. In akademischer Hinsicht finde ich das Leben hier sehr zufrieden stellend. 

Und jetzt zum Korps. Da bin ich eher durch Zufall hineingeraten. Ich hatte schon mehrere Jahre hier gearbeitet, ohne von dieser Geheimgesellschaft zu wissen, als ich auf einer Party zu später Stunde jemanden kennen lernte, der mein Leben verändern sollte. 

Wissen Sie», fuhr sie fort, sich für das Thema allmählich erwärmend, «ich hatte schon seit längerem mit SM zu tun, hätte mir aber nie träumen lassen, dass ich Arbeit und Vergnügen einmal unter einen Hut bringen könnte. Ich hatte schon immer eine dominante Ader, aber die kam erst zum Vorschein, als ich geheiratet habe.» 



Ich hob die Brauen. Ich hatte nicht gewusst, dass sie verheiratet war. 

«Oh, inzwischen bin ich geschieden», beantwortete sie meine unausgesprochene Frage, «aber ich war sechs Jahre lang mit einem wundervollen Mann namens Ho-ward Wellington verheiratet. Ich habe seinen Namen wegen des Klangs behalten. Klingt viel besser als Weygant. Aber es hat einfach nicht mit uns geklappt. 

Ich glaube, wir haben zu jung geheiratet. Aber wie ich schon sagte, mein Hang zur Dominanz manifestierte sich erst dann sexuell, als mein Mann seinen Mut zusammennahm und mir anvertraute, er sei unterwürfig und sehne sich nach jemandem, der ihn beherrscht und gebraucht. Zunächst war ich geschockt, aber auch fasziniert, und so begannen wir mit dem SM-Lifestyle zu experimentieren. Mir gefiel’s, aber Howie war es offenbar nicht genug. 

Er wollte, dass ich ihn immer fesselte und in Ketten legte, wenn wir zu Hause waren. Er ließ sich Schwanz und Brustwarzen piercen und wollte, dass ich ihm meine Initialen einbrenne, was ich einfach nicht über mich brachte. 

Und dann gingen wir irgendwann auf diese Party, eine SM-Party. Ich hatte die volle Domina-Montur angelegt, schwarzes Leder und Pfennigabsätze, und Howie kniete zu meinen Füßen, Schwanz und Eier eingepackt, im Mund einen Ballknebel. Und auf einmal sahen wir meinen Kollegen John Clements, ganz in schwarzem Leder, der seine Frau in Handschellen und Korsett an der Kette hinter sich herführte! Wir nahmen verschiedene Rotschattierungen an, dann aber mussten wir darüber lachen, wie klein die Welt doch ist, wenn man ein Perverser ist. Wir freundeten uns als Paare miteinander an und trafen uns regelmäßig, um rumzuspielen. Das heißt, so lange, bis Howie mich verließ.» 

«Oh! Das tut mir Leid», sagte ich und stellte mir vor, wie ich mich fühlen würde, wenn Eric mich verließe. 

«Ach, das ist eine alte Geschichte.» Sie lächelte ein wenig wehmütig. «Ich glaube, ich war ihm einfach nicht mehr genug. Er brauchte mehr, als ich ihm bieten konnte. Er wollte, dass man ihn ständig demütigte. Dass man ihn in der Öffentlichkeit in Verlegenheit brachte, ihn zwang, nackt im Freien zu schlafen, am ganzen Körper verdreckt, dass man ihn peitschte, bis die Haut aufplatzte und blutete. Das brachte ich einfach nicht über mich. Das hatte nichts Romantisches für mich. Ich wollte einen Partner, zumindest zeitweise. Er brauchte eine strengere Gebieterin als mich. 

Aber ich habe ihn geliebt. Und ich glaube, er mich auch, aber wie ich schon sagte, es hat nicht geklappt.» Sie seufzte und schwieg einen Moment. Um ihre Traurigkeit zu verscheuchen, bemühte ich mich, sie behutsam wieder zum Thema zurückzulenken. 

«Und das Sklavenkorps? Wie sind Sie da rein geraten?» 

«Ach, das Korps. Ja. Also, John wusste, dass ich nach der Scheidung ziemlich am Boden war, und meinte, ich könnte vielleicht ein wenig Zerstreuung vertragen. 

Er erzählte mir vom Korps und lud mich ein. Ich genoss wohl gewisse Vorrechte», meinte sie lächelnd, 

«denn ich musste mich keiner Prüfungskommission stellen. Johns Empfehlung reichte aus, um mir gleich zu Anfang den Status einer Gebieterin zu verschaffen. 

Nun, in den vergangenen vier Jahren hat es mir wirklich eine Menge Zerstreuung geboten! Ich kann meine sadistischen Phantasien und Neigungen nach Herzenslaune ausleben. Ich kann unter zahlreichen prachtvollen Jungs und Mädels auswählen, sie gebrauchen und missbrauchen, so lange ich mag, und dann fortschicken. Ich schlafe gern allein, und auf diese Weise spare ich mir Erklärungen oder Entschuldigungen.» 

Ich lächelte sie an, fand aber, dies sei eine ziemlich einsame Lebensweise. 

Abermals schien sie meine Gedanken gelesen zu haben. «Bisweilen ist es schon recht einsam. Aber ich habe Freunde, richtig gute Freunde, innerhalb und außerhalb des Korps. Und wer weiß, vielleicht habe ich ja Glück und finde irgendwann wahre Liebe, denn schließlich ist die Auswahl an süßen kleinen, unterwürfigen Jungs groß.» Sie lachte ihr wundervolles, kehliges Lachen, und ich stimmte unwillkürlich ein. 

«Übrigens, Remy, ich schlage vor, dass wir in Verbindung bleiben. Hier, nehmen Sie meine Karte mit. Darauf finden Sie meine Adresse und meine Privatnummer. Ich würde auch gern mal Ihren Freund kennen lernen, wer weiß, ob wir nicht etwas Spaß zusammen haben könnten?» 

Ja, wer weiß? 

Meine Eltern hatten zu meiner Überraschung keine Einwände gegen meine Entscheidung. Sie meinten, es sei mein Leben, und ich hätte das Recht und sogar die Pflicht, alles zu tun, um glücklich zu werden. Wenn dies eine militärische Laufbahn nicht einschlösse, fänden sie sich damit ab. 

Tante Salome war ganz aufgeregt und bot mir ihre Hilfe an. Als die Bewerbungsunterlagen eingereicht und die Dinge ins Rollen gebracht waren, vertraute sie mir an: «Remy, ich habe nie geglaubt, dass dir das Militär auf den Leib geschneidert wäre. Ich hatte immer den Eindruck, du wärst eine Träumerin. Zu romantisch, um die Hacken zusammenzuschlagen, wenn du mich fragst.» 

Ich beendete das Jahr an der Stewart Academy und bekam in allen Fächern gute Noten. Mit Eric traf ich mich, so oft es ging, an den Wochenenden, und unsere Leidenschaft setzte uns beide in Erstaunen. Ich konnte es gar nicht erwarten, mit ihm zusammenzuziehen und meinen Platz an seiner Seite und zu seinen Füßen einzunehmen. 

Obwohl ich zwei Jahre auf der Akademie gewesen war, wurde mir zu meinem eigenen Erstaunen bewusst, dass ich nicht allzu viele Leute vermissen würde. Wie es meine Art war, hatte ich mich ein wenig abseits gehalten. Amelia aber wollte ich gerne wiedersehen. 



Sie musste mir versprechen, mich im Sommer zu besuchen. Die letzten Minuten verbrachten wir auf unserer Lieblingsbank am Springbrunnen, als ich auf einmal sagte: «Weißt du was, Amelia? Ich habe schon ein paar Ideen für die Zeit nach der Uni. Ich möchte etwas Neues machen. Etwas Besonderes für Menschen wie dich und mich. Kein Sklavenkorps. Keinen zivilen Neuaufguss dessen, was es hier gibt. Denn wenn ich’s recht bedenke, ist das Sklavenkorps eigentlich weniger für Sklaven geeignet als für Gebieter. Ich meine, im Rahmen seiner Möglichkeiten lernt man im Korps, sich zu unterwerfen, aber im Grunde liegt es bei einem selbst. Es gibt keine erzieherische, dauerhafte Beziehung, in der man sich als Unterwürfiger weiterentwickeln könnte. 

Hauptsächlich geht es darum, so auszusehen und sich so zu verhalten, dass es den Dominanten gefällt. Es geht darum, ihre sexuellen Phantasien zu befriedigen, ohne dass unsere Bedürfnisse überhaupt Beachtung finden. Nein. Ich denke an etwas, das speziell auf die Bedürfnisse der Unterwürfigen zugeschnitten ist, gleich ob Mann oder Frau. 

Vielleicht wäre Freiheitsclub ein passender Name. 

Freiheit, sich mit Anmut und Sinnlichkeit zu unterwerfen. Wir könnten die Menschen lehren, ihre unterwürfigen Neigungen zu verstehen und zu akzeptieren. 

Ihnen helfen, Freude an dieser speziellen Spielart der Sexualität zu empfinden, ohne Scham und faule Kompromisse.» 

Amelias Augen funkelten. «Ja!» Beinahe hätte sie laut gerufen. «Wir könnten sie all die technischen Einzelheiten lehren. Wie man sich auspeitschen lässt, wie man einen Schwanz ohne den geringsten Widerstand bis zur Wurzel schluckt. Und wir könnten dem Ganzen Poesie, Schönheit und wahre Unterwerfung hinzufügen. Wir könnten sogar noch weiter gehen! Wir könnten die Dominanten lehren, nicht nur die mit ihrer Stellung einhergehende Macht zu verstehen, sondern auch ihre Verantwortung.» 

Mit wachsender Begeisterung warf ich ein: «Wir könnten sie lehren, welche Kraft mit wahrer Unterwerfung einhergeht. Wir könnten ihnen zeigen, wie man jemanden auspeitscht, ohne ihn zu verletzen, wie man jemanden fesselt, ohne dass Male zurückbleiben, wie man dominiert, ohne die Persönlichkeit des Dominierten zu zerbrechen.» 

«Und vergiss nicht», meinte Amelia lachend, mit einem Funkeln in den Augen, «wir könnten eine Menge Spaß dabei haben!» 

Wir lachten beide atemlos, von unserer gemeinsamen Vision in Erregung versetzt. 

«Ach, Amelia! Du musst uns besuchen. Sobald du kannst. Wir sollten die Idee weiter ausarbeiten. Das könnte eine richtig tolle Sache werden.» 

Sie nickte glücklich. Schließlich standen wir auf und umarmten uns. 

«Bis bald, Amelia.» 

Sie reckte triumphierend die Arme. 

«Auf den Freiheitsclub!» 
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Eine lustvolle Herausforderung
der besonderen Art

Die kluge und attraktive Remy Harris hat sich im
Miltarcollege kaum an das harte Leben als Sol-
datin gewohnt, als sie entdeckt, dass einige Aus-
bilder und Auszubildende einem Geheimbund
angehoren. Dort findet sie ihre wahre Berufung,
denn ihr wird beigebracht, was es wirklich heifit
2u dienen - und zu herrschen. Allen Widerstan-
den zum Trotz findet sie dabei die Liebe, nach
der sie sich immer gesehnt hat





